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Reviſion. 


Wer das Falſche vertheidigen will, hat alle 
Urſache, leiſe aufzutreten und ſich zu einer fei⸗ 
nen Lebensart zu bekennen. Wer das Recht auf 
feiner Seite fühlt, muß derb auftreten; ein höf⸗ 
liches Recht will gar nichts heißen. 

Goethe. 


Mun dieſes Heft geleſen wird, hat der Zweite Strafſenat des Reichsge⸗ 
richtes (deſſen Spruch nur durch ein untoward event verzögert wer⸗ 
den könnte) entſchieden, ob das Strafverfahren wider Harden, das vor dem 
berliner Landgericht durchgeführte, das dem Blick die Anomalie eines zweiten 
Verfahrens Erſter Inſtanz bot, als geſetzwidrig und deshalb nichtig einzu⸗ 
ſtellen, ob das Urtheil vom dritten Januar 1908, weil Grundſätze des ma⸗ 
teriellen und des prozeſſualen Rechtes verletzt worden ſind, aufzuheben und 
die Sache in die Vorinſtanz zurückzuverweiſen oder dem Reviſiongeſuch des 
Angeklagten der Erfolg zu verſagen iſt. Auch wenn der Zweite Strafſenat 
(einer Entſcheidung der Vereinigten Strafſenate, nach § 137 GVG, bedarf 
es nicht, da ein genau dem meinen gleicher Fall das Reichsgericht noch nicht 
beſchäftigt hat, mit einem Abweichen von der Entſcheidung eines anderen 
Strafſenates oder der Vereinigten Strafſenate alſo nicht zu rechnen iſt; von 
ſeiner eigenen Entſcheidung darf, nach Löwe, jeder Senat abweichen), auch 
wenn die ſieben Richter in Leipzig meine Anträge verwürfen, wäre die Sache 
nicht aus. Vor Monaten mußte ichs hier jagen; feit dem einundzwanzigſten 
April 1908 iſts erwieſen. Paragraph 399 der Strafprozeßordnung beſtimmt 
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sub 2: „Die Wiederaufnahme eines durch rechtskräftiges Urtheil geſchloſſenen 
Verfahrens zu Gunſten des Verurtheilten findet Statt, wenn durch Beeidi⸗ 
gung eines zu ſeinen Ungunſten abgelegten Zeugniſſes oder abgegebenen Gut⸗ 
achtens der Zeuge oder Sachverſtändige ſich einer vorſätzlichen oder fahrläſſi⸗ 
gen Verletzung der Eidespflicht ſchuldig gemacht hat“ oder (sub 5) „wenn 
neue Thatſachen oder Beweismittel beigebracht ſind, welche allein oder 
in Verbindung mit den früher erhobenen Beweifen die Freiſprechung des 
Angeklagten oder, in Anwendung eines milderen Strafgeſetzes, eine gerin- 
gere Beſtrafung zu begründen geeignet ſind.“ Beide Beſtimmungen konkur⸗ 
riren in meiner Sache heute ſchon: Fürſt Philipp zu Eulenburg und Herte- 
feld iſt, als doppelten Meineides dringend verdächtig, in Unterſuchunghaft 
gebracht worden, drei Inſtanzen haben, trotzdem er eine Bürgſchaft von fünf- 
hunderttauſend Mark angeboten hatte, ſein Haftentlaſſungsgeſuch abgelehnt 
und er gilt, wenn die Unterſuchung auch mit klugem Fleiß fortgeſetzt wird, 
längſt als überführt; und das feit dem dritten Januar über die Sexualpſyche 
und die Sexualbethätigung der Grafen Willy Hohenau und Johannes Lynar, 
des Fürſten Eulenburg und des Geſandten Raymond Lecomte Feſtgeſtellte 
bietet einen Komplex von neuen Tatſachen und Beweismitteln, die, in Ver⸗ 
bindung mit den früher erhobenen Beweiſen, geeignet ſind, die Freiſprechung 
oder, in Anwendung eines milderen Strafgeſetzes ($ 185 StG B), eine gez 
ringere Beſtrafung des Angeklagten zu begründen. Die Wiederaufnahme des 
Verfahrens wäre alfo ſicher, ſelbſt wenn nur der Meineid des Fürſten Eulen⸗ 
burg vorläge und wenn nicht noch andere Beweismittel angeboten würden. 
(Doch werde ich andere Verletzungen der Eidespflicht erweiſen und andere er- 
hebliche Beweismittel anbieten.) Und da (nach $ 338 StPO) die Staats⸗ 
anwaltſchaft von den gegen gerichtliche Entſcheidungen zuläſſigen Rechts⸗ 
mitteln auch zu Gunſten des Beſchuldigten Gebrauch machen kann (und dann, 
nach dem Wort des Senatspräſidenten Löwe, „lediglich in Erfüllung ihrer amt⸗ 
lichen Pflicht“ handelt), ſo wird, daran zweifle ich nicht, die Königliche Staats⸗ 
anwaltſchaft am Landgericht Berlin! ſelbſt die Wiederaufnahme des Verfah⸗ 
rens beantragen und damit beweiſen, daß ſie durch Lug und Trug der Eulen⸗ 
burg und Genoſſen zwar getäufcht, in ihrem Rechtsempfinden aber nicht beirrt 
werden konnte. Der Herr Oberſtaatsanwalt, Geheimer Ober-Juſtizrath Dr. 
Iſenbiel, hat in öffentlicher Sitzung fih zu dem Grundſatz bekannt, ein an=- 
ſtändiger Menſch müſſe auch das in Erfüllung amtlicher Pflicht dem Nächſten 
angethane Unrecht öffentlich abbitten. Dieſes Poſtulat bedroht die Anwälte 
des Staates und die des Rechtes (die Erinnerung an den ominöſen Titelunter⸗ 
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ſchied dürfte nie gewecktwerden) mit ſchwer zu befriedigendemAnfpruch.Aberder 
HerrdOberſtaatsanwaltweißjetzt, daß er, daß ein preußiſcher Gerichtshofmirlün⸗ 
recht gethan hat: weiß auch, als Mann von Ehre und Namen, was er zu thun hat. 

Die Sache iſt alſo nicht aus. Dennoch muß die Erörterung ſchon heute 
hier fortgeſetzt werden; muß: jo gern ich mich endlich wiederum anderen Ge- 
genſtand regte. Gerechtigkeit, rief Schiller, „heißt der kunſtreiche Bau des Welt- 
gewölbes, wo Alles Eines, Eines Alles hält, wo mit dem Einen Alles ſtürzt 
und fällt.“ Für den Individualanſpruch auf ſicheres, nicht um Haares Breite 
zu ſchmälerndes Recht haben, als für ein nationales Gut von höchſtem Werth, 
die großen Völkermagiſter ihre Stimme erhoben: von Aiſchylos und Demo- 
ſthenes bis auf Burke und Macaulay, Buckle und Montesquieu. Der Jude 

Stahl, der den preußiſchen Junkern das Staatslehrgebäude errichtet hat, ſchrieb 
den Satz: „In derunverbrüchlichen Handhabung der Gerechtigkeit beſteht vor 
Allem die Majeſtät und Heiligkeit des Staates.“ Und Rudolf Ihering, in 
deſſen Bruſt vom lutheriſchen Feuer ein Fünkchen nachglühte, hat den Lands⸗ 
leuten zugerufen: „Das Recht iſt kein logiſcher Begriff, ſondern es iſt ein 
Kraftbegriff. Jedes Recht behaupiet fich nur dadurch, das Recht eines Volkes 
wie das eines Einzelnen, daß die erforderliche Kraft zu ſeiner Behauptung zu 
Gebote ſteht.“ In meiner Sache iſt, für den allein weſentlichen Theil der Haupt- 
verhandlung, die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen, die Berichterſtattungunmög⸗ 
lich gemacht worden. Kein Sachverſtändiger, kein Rechtsgelehrter von Ruf 
konnte für mich eintreten. Nur ich kann das Grauſig⸗Skurrile erzählen, das 
vor und nach der Weihnacht des Jahres 1907 im Kleinen Schwurgerichtsſaal 
des moabiter Kriminalgerichtshauſes geſchehen iſt. Ich wills bis ans Endeer— 
zählen; weil ich muß. Ob ich meiner Sache damit nütze oder ſchade, iſt einer⸗ 
lei. Was ich zu thun vermag, ſoll gethan werden, auf daß, zu Heil und Ehre 
deutſcher Rechtspflege, ſo Ungeheuerliches ſich niemals wiederhole. 

l Ein Verfahren, das die erſten Männer der Theorie und der Praxis 
öffentlich rechtswidrig, geſetzwidrig genannt haben {und nennen müßten, auch 
wenn es vom Reichsgericht gebilligt würde: denn mindeſtens über die Grund- 
ſätze, daß die Einheit des durch die Privatklage eröffneten Verfahrens nicht 
willkürlich zerriffen, ein rite gefundenes und verkündetes Urtheil nicht zu Un— 
gunſten des Freigeſprochenen durch heimlichen „Beſchluß“ um feine Rechis⸗ 
kraft gebracht, die Litispendenz nicht durch die Eröffnung eines neuen Ver⸗ 
fahrens in der ſelben Strafſache mißachtet werden darf, kann auch der höchſte 
Gerichtshof nicht hinweg). Ungehörige Einwirkungverſuche. Im Reichstag 
hat der Kriegsminiſter (der doch nicht im Ernſt glauben kann, durch den laut 
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betonten Regreßanſpruch an den Kommandeur des Gardecorps fein amtliches. 
Leben retten zu können) wider den Brauch civiliſirter Länder über ein ſchwe⸗ 
bendes Verfahren geurtheilt, deſſen Gegenſtand er nicht einmal kannte; hitzig. 
für die Herren Hohenau, Lynar, Eulenburg, Moltke Partei ergriffen; eine 
objektiv in jedem Zug unrichtige Darſtellung der Vorgänge und Stimmungen 
gegeben (nebenbei, was ihm auch angekerbt werden muß, mit dem „eiſernen 
Beſen“ gedroht, von deſſen Kehrarbeit heute, nach ſechs Monaten, noch nicht 
das Geringſte zu merken iſt). Im Landtag wagte der Juſtizminiſter die Be⸗ 
hauptung, in dem Verfahren gegen Harden fei nach feiner Ueberzeugung kein 
Fehler gemacht worden. Herr Beſeler, den ich leider hier einſt für die Nach⸗ 
folge Schönſtedts empfohlen hatte und der ſich, als ers dann geworden war, 
durch jedes Handeln und Unterlaſſen, nicht nur in meiner Sache, als den un⸗ 
tüchtigſten, unhaltbarſten Juſtizminiſter Preußens ſeit den Tagen des Bis⸗ 
marckfeindes Leopold zur Lippe erwieſen hat. Dieſer Juſtizminiſter hat im 
Mai 1907 die Staatsanwaltſchaft angewieſen, den Strafantrag des Grafen. 
Moltke abzulehnen, im Oktober 1907 ihr die Uebernahme der Strafverfolg⸗ 
ung befohlen; durch einen Erlaß kund und zu wiſſen gethan, daß ihm dag 
erſte (ſchöffengerichtliche; Verfahren nicht gefallen habe; den Richter, der mich 
in dieſem Verfahren freigeſprochen hatte, jo lange ohne den ihm von der vor- 
geſetzten Behörde gebührenden Rechtsſchutz gegen beiſpielloſe öffentliche Ber- 
leumdung gelaſſen, bis dieſer empfindſame Mann der Fortdauer ſo nieder⸗ 
trächtiger Hetze die Verſetzung auf den unintereſſanteſten Civilrichterpoſten. 
vorzog. Dieſer Juſtizminiſter erzählt jetzt, das ganze Unheil habe der Ober: 
ſtaatsanwalt Iſenbiel angerichtet, der doch, in Sachen Moltke und in Sachen 
Eulenburg, ſicher nicht den winzigſten Schritt gethan hat, ohne vorher bei dem 
Herrn Beſeler und bei deſſen Dezernenten anzufragen. Meint man wirklich, 
alles in ſtiller Amtsſtube Verhandelte bleibe ſtets geheim? Wollte der für die 
Rechtspflege, das höchſte Politikum des Staates, verantwortliche Herr den 
Fährniſſen einer ſchwierigen Situation dadurch entſchlüpfen, daß er den zu⸗ 
ſtändigen Oberſtaatsanwalt in den Entſcheidungſtunden ohne Direktive ließ, 
damit im Fall des Mißlingens ein nicht ganz ſo excellenter Sündenbock in die 
Wüſte geſchickt werden könne? Die Frage mag einſtweilen für eine rhetori= 
ſche gelten. Doch der preußiſche Juſtizminiſter hat gewünſcht oder geſtattet, daß 
Eulenburgs Strafanzeige gegen den Juſtizrath Bernſtein, über die, bei völlig 
klarem Thatbeſtand, ſofort entſchieden werden mußte, liegen blieb, bis man, 
aus ſehr ſeltſamen „Ermittlungen“, die Gewißheit erlangt zu haben wähnte, 
daß ein darauf zu gründendes Strafverfahren Seiner Durchlaucht nicht etwa 
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unbequem werden könne. Iſts genug? Ich kann, zu meinem Bedauern, 
den Fürſten Bülow als internationalen Politiker nicht preiſen; immerhin hat 
er ſich im kaiſerlichen Vertrauen eine ſo ſtarke Stellung erobert, daß er nicht 
nöthig hätte, fich über den Sommer hinaus in der Geſellſchaft der Herren von 
Einem und Beſeler ſehen zu laſſen. Solche Männer dürften die ſchwerſte 
Kriſis, die Deutſchland ſeit dem März 1890 durchmacht, nicht im Amt über⸗ 
leben; ſie taugen, trotz der Parlamentsgunſt, die ihren Künſten noch lächeln 
mag, nicht in den Zuſtand zeitgemäßen Konſtitutionalismus, um den in Nord 
und Süd mit ftiller, doch zum Letzten entſchloſſener Anſtrengung heute gerun- 
gen wird. Der Miniſterpräſident hat, feit feine Ueberlegenheit vom Finanz⸗ 
miniſter (nach allzu langem Sträuben) anerkannt worden ift, ſichtbare Gefahr 
in Preußen nicht mehr zu fürchten; auch die unſichtbare, die ſich hinter dem 
Schein der Willfährigkeit birgt, ſollte er aber nicht unterſchätzen; das Pflicht⸗ 
bewußtſein nicht mit dem Troſt einlullen, daß er jeder Unbehagensregung jeden 
Tag ja, au cocur léger, in die Villa Malta entfliehen kann. Weiter im Pro- 
zeßtext. Der Kläger und deffen angeſchwärmter, von Harden offen angeſchul⸗ 
digter Jugendfreund ſind, nachdem ſie öffentlich verurtheilt waren, durch die 
neugewählte Verfahrensart zu Zeugen in eigener Sache geworden; vor die Wahl 
geſtellt, ob ſie ihre Exiſtenz gefährdende Triebe und Thaten eingeſtehen oder 
mit der annoch unverbrauchten Kraft ihrer Eide abſchwören wollen. Den Be⸗ 
klagten (dem zugemuthet ward, im Laufe von zwei Monaten zweimal dieſen 
langwierigen Prozeß durchzumachen), ſeine Richter und Zeugen, feinen Ver⸗ 
theidiger haben die von einem „Sachverſtändigen“ (von dem nochzu reden fein 
wird) in jedem Sinn angeführten berliner Preßpäderaſten Wochen lang durch 
den Koth geſchleift, in dem der Störenfried ihnen ſeitſechzehn Jahren keine Ruhe 
zu wohligem Schmauſen und Schmatzen ließ. Alles war nun in Bereitſchaft. 

Am Tag des ſchöffengerichtlichen Freiſpruches rief mitweithin vernehm⸗ 
barer Stimme ein Mitglied der Vierten Strafkammer am berliner Landge- 
richt I: „Ich hätte dem Kerl anderthalb Jahre Gefängniß gegeben!“ Ich: 
der in das hohe Amt, das heilige, eines Richters Zugelaſſene, deſſen ernſteſte 
Pflicht ift, die Ueberzeugung von Schuld oder Unſchuld des Angeklagten nur 
aus dem Inbegriff der Verhandlung zu ſchöpfen, nur von ihm bei der Wahl 
von Strafart und Strafmaß ſich leiten zu laſſen. Ich, dieſer des Richteram⸗ 
tes Würdige, kenne zwar die Akten nicht, habe auch in die Verhandlung nur 
hineingehorcht, aber Alles geleſen, was die ehrenwerthen Macher Oeffent⸗ 
licher Meinung in Berlin über den Angeklagten geſchrieben haben: und pfauche, 
als Vertreter preußiſcher Rechtshoheit, vom feften Grund ſolcher Informa⸗ 
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tion aus deshalb umher: „Ich hätte dem Kerl anderthalb Jahre Gefängniß 
gegeben.“ Später hat ein anderes Mitglied der Vierten Strafkammer in 
einer Geſellſchaft laut geſagt: „Der Kerl muß verurtheilt werden!“ Diefes- 
ziemliche, würdige Wort ſprach Herr Landgerichtsdirektor Lehmann, der in 
meiner Sache als Vorſitzender die Verhandlung zu leiten hatte. Ein anderer 
Richter, ders mit eigenem Ohr vernahm, fand es als Stimmungſymptom jo 
wichtig, daß ers weitererzählte und hinzufügte, da ſei für den Angeklagten 
nicht mehr viel zu hoffen. Auch über Strafart und Strafmaß hatte der Herr 
Vorſitzende ſchon ungefähr eben fo Tröſtliches von fih gegeben wie fein Herr 
Kollege; ich erfuhrs, hatte dafür aber keine Ohrenzeugen. Zwei Vorurtheile; 
zwei unzweideutige Zeichen ungehöriger Befangenheit. Wenn den beiden Vor⸗ 
eingenommenen auch nur gelang, den als Vertreter eines Landtagsabgeord⸗ 
neten zur Strafkammerarbeit herangezogenen Aſſeſſor für ihre Meinung zu 
gewinnen, hatten fie bei der Entſcheidung über Art und Maß der Strafe die 
erforderliche abſolute Mehrheit der Stimmen. In dem Klub, in dem einer 
meiner fünf Richter mit mürriſcher Miene verkehrt, hieß es denn auch lange 
vor der Hauptverhandlung: „Diesmal fällt Harden eklig herein.“ 

Die Namen dieſer fünf Richter: Landgerichtsdirektor Lehmann, Land⸗ 
gerichtsräthe Fritzſchen, Gohr, Simonſon, Aſſeſſor Langes. Bei der Amts⸗ 
arbeit hatte ich vorher nur Einen der Fünf geſehen: Herrn Lehmann, damals 
noch Beiſitzer, im Prozeß Sternberg. Daß der Mann mit den achtzehn Mil⸗ 
lionen nicht von dem Fundament zureichender Beweismittel aus, ſondern von 
begreiflichem Reſſentiment, von dem Wunſch, das widrige Wirken feines Ge- 
ſammtweſens, des geſchäftlichen und des perſönlichen, zu ahnden, ins Zucht⸗ 
haus gewieſen wurde: darüber find faſt alle Kriminaliſten heute einig. Sieben 
Jahre und ein halbes iſts her; denkt Ihr noch dran? Der Polizeidirektor Leo- 
pold von Meerſcheidt⸗Hülleſſem, der Jahre lang Dezernent für die wegen des- 
Verdachtes widernatürlicher Unzucht zu verfolgenden Sachen geweſen war, 
hatte, vielleicht wegen finanzieller, vielleicht wegen ſexueller Verfehlungen, 
aus eigenem Willen ſein Leben geendet und einen Brief hinterlaſſen, in dem 
(ich habe das Original ſelbſt geleſen) es hieß: „Sie wiſſen, ich war mit Leib 
und Seele Kriminaliſt; aber im anſtändigen Sinn. Keiner von Denen, die ihre 
Freude daran finden, Menſchen hineinzulegen. Mir erſchien es ſchöner, wo 
ich es mit dem Amt vereinen konnte, zu helfen. Für meinen Beruf als ſolchen 
im guten Sinn habe ich gelebt; für ihn will ich ſterben. Die Stimme des Qe- 
benden wird nichts erreichen, die des Toten wie Donnerſchlag einſchlagen und 
Alles, vom Kaiſer herab, wird zu dem Vorgetragenen, mit dem ſich dann die 
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Oeffentliche Meinung aller Kreiſe beſchäftigen wird, Stellung nehmen und 
ſo die Regirung zum Vorgehen zwingen.“ Zum Vorgehen gegen den Para⸗ 
graphen 175, den der Polizeidirektor aus dem Strafgeſetzbuch geſtrichen ſehen 
wollte. Gegen dieſen Paragraphen hatte er eine Brochure geſchrieben, die 
erſt nach feinem Tod erſcheinen ſollte. Aber nicht erſchienen ift. Weil, wie das 
Polizeipräſidium behauptete, „amtliches Material“ dazu verwendet worden 
war. Nicht auch wegen der rückſichtloſen Nennung adeliger, hochadeliger Ur⸗ 
ningnamen? Herr Landgerichtsrath Schmidt, der die Unterſuchung gegen den 
Fürſten zu Eulenburg führt, muß dieſes Manuffript vom Polizeipräfidium 
einfordern; erwird Namen, Daten, Vorgänge darin verzeichnet finden, die für 
den Unterſuchungzweck von höchſtem Werth find. Meerſcheidt⸗Hülleſſem wollte 
über Leichen hinweg an fein Ziel, die Beſeitigung des Päderaſtenparagraphen, 
gelangen: vom Ausland her in der poſtumen Schriftſo viele ſichtbare und an- 
geſehene Männer als widernatürlichen Gelüſtens überführt nennen, daß Re⸗ 
girung und Parlament ſich zur Aenderung des Geſetzes entſchließen mußten. 
(Berlin hat dieſen Polizeidirektor und zur ſelben Zeit einen homoſexuellen Po- 
lizeipräfidenten gehabt: Das mag manche ſonderbareErſcheinungen des reichs⸗ 
hauptſtädtiſchen Lebens erklären.) Ein Kommiſſar der berliner Polizei hatte 
dem Sternbergklüngel verbrecheriſchen Dienſt aufgedrängt und ihm unter⸗ 
gebene Beamte zu Ermittelungen im Intereſſe der ihn überreichlich beſolden⸗ 
den Partei benutzt. Alles ſchien feil: Kriminalbeamte, Sachverſtändige, Zeu⸗ 
gen. Juſtizrath Sello, der bereit war, für Herrn Auguſt Sternberg, wie jetzt 
für die Grafen Hohenau und Moltke, recht nach der Kunſt (und der Extratare) 
zu ſchluchzen, wurde, als der Begünſtigung Sternbergs verdächtig, nicht be⸗ 
eidet, in foro von dem Staatsanwalt Braut parodiſtiſch verhöhnt und verlor 
mit ſeinem edelſteinigen Sozius zwei Drittel ſeiner Praxis. (Auch von die⸗ 
ſem Herrn, in deſſen Bruſt der Muth im Januar 1908 wieder ſolche Spann⸗ 
kraft übte, daß er die Behauptung riskirte, fortan nehme ers mit jedem deut⸗ 
ſchen Vertheidiger auf, auch von dieſem Treuen mit der Tarifthränen⸗ 
drüſe wird aus alter und neuer Zeit noch Mancherlei zu erzählen fein. Denn 
Pardon, Ihr Tüchtigen, wird nun nicht mehr gegeben.) Am letzten Stern⸗ 
bergtag trat dann Herr Iſenbiel auf den Plan und ſprach: „Man hat mir den 
Vorwurf gemacht, daß ich diefe große Sache einem jungen Staatsanwaltüber⸗ 
laffen habe. Nun: einen der erſten Vertheidiger hat dieſer junge Staatsan⸗ 
walt ſchon über den Haufen gerannt” (womit wiederum Herr Erich Sello ges 
meint war). Das geſchah, im Dezember 1900, im Großen Schwurgerichts⸗ 
ſaal des alten moabiter Hauſes. Todfeindſchaft trennte die Vertheidigung 
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(die, vier Mann hoch, täglich den Beiſitzer Lehmann den ſchlimmſten der 
ſchlimmen Richter fhalt) und die üppig zu honorirenden Hauptſachverſtändi⸗ 
gen von Gerichtshof und Staatsanwaltſchaft. Im Kleinen Schwurgerichtsſaal 
fah ich, im Dezember 1907, die einft vom Haß Geſchiedenen aun zu innigem 
Bunde geſellt. Der „über den Haufen gerannte“, in ein peinliches Diszipli⸗ 
narverfahren verwickelte Vertheidiger hieß auf der ſelben, jetzt nicht mehr ge⸗ 
rümpften Lippe der „vortreffliche Anwalt des Grafen Moltke“. Unter dem 
freundlichen Blick des „hochverehrten Herrn Vorſitzenden“ erbebte das Ly- 
rikerherz dieſes Anwaltes in hehrer Wonne. Geheimrath Eulenburg und Sa- 
nitätrath Moll, die auf dem in meiner Sache berührten Sondergebiet der 
Sexualpathologie nicht die allergeringſte Leiſtung von originalem Werth auf- 
zuweiſen haben, waren für Herrn Lehmann (der während ihres Gutachtens 
über Frieda Woyda Akten geleſen hatte) Autoritäten von erſtem Rang. 

Ich hatte das Verfahren damals mit kritiſchen Gloſſen begleitet; darf 
mir aber nicht einbilden, daß Herr Lehmann ſie geleſen hat. Der lieſt wohl 
lieber die Voſſiſche Zeitung; las fie auch im Gerichtsſaal und tauſchte mit 
ihrem Vertreter ſtets beſonders höflichen Gruß; mit dem Vertreter eines Zei⸗⸗ 
tungunternehmens, das „gewohnheitmäßig und aus Eigennutz durch ſeine 
Vermittelung der Unzucht Vorſchub leiſtet“ (§ 180 St GB), deffen Kuppel⸗ 
annoncenprozeſſe aber verſchwiegen werden und das ſich durch die ſchäbigſte 
Verlügung und Verleumdung der Sache Harden um das deutſche Vaterland 
höchſt verdient gemacht hatte. Mir war nur, von Richtern und Anwälten, gejagt 
worden, dieſer Vorſitzende ſei, wegen ſeines Eigenſinnes, ſeiner Diabetiker⸗ 
nervoſität, ſeiner Sucht, Angeklagten und Vertheidigern ins Wort zu fal⸗ 
len, ſo ziemlich der unangenehmſte, der im berliner Gerichtsbereich zu fin⸗ 
den wäre. Nach den erſten Tagen wußte ich: Dieſer Mann wäre auch beim 
beſten Willen ganz unfähig, eine über den Alltagsumfang hinausreichende 
Hauptverhandlung zu leiten. So oft er auch haſtig in der Strafprozeßordnung 
blättert: die Pflichten und Rechte, die ſie ihm zuweiſt, kennt er noch immer 
nicht. Die Berechtigung zu dieſem Urtheil ſoll zunächſt nur an zwei Fällen er- 
wieſen werden. Am einundzwanzigſten Dezember bat die Zeugin Frau von 
Heyden, geborene Gräfin Wartensleben, ſie zu entlaſſen, und begründete dieſe 
Bitte mit dem Hinweis auf die Krankheit ihres Ehemannes, die ſie nach Haus 
rufe. Herr Sello, der in der, Zukunft“ fo beredt für forenſiſche Höflichkeit, insbe⸗ 
fondere für milde Behandlung auch der unbequemſten Zeugen plaidirt hat, bez 
hauptete, Frau von Heyden habe halblaut hinzugefügt: „Hier wird man ja doch 
nur beſchimpft.“ Der Gerichtshof hatte die Worte nicht gehört; dem Gerichtshof 
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hätten ſie, wenn ſie geſprochen waren, auch nicht gegolten: denn nur der vor⸗ 
treffliche Anwalt des Grafen Moltke hatte deffen Schwiegermutter beſchimpft, 


fie fogar, ohne deshalb vom Vorſitzenden ein rügendes Wortzu hören, eines ge- 
meinen Vergehens verdächtigt. Herr Landgerichtsdirektor Lehmann glaubt, 


trotz dem Widerſpruch der erregten Dame, dem Denunzianten und verkündet: 


„Ich entlaſſe Sie nur, wenn Sie vorher Abbitte leiſten. Wenn Sie nicht aus⸗ 


drücklich abbitten, müſſen Sie hier bleiben!“ Dreimal wiederholt er dieſe la⸗ 
pidaren Sätze; als wolle er zeigen, daß ſein Sitzungpolizeirecht, nicht etwa 


raſch verrauchender Zorn ihn ſprechen ließ. Dreimal: bis die Zeugin, um heim⸗ 


zukommen, fich entſchließt, dem Gerichtshof abzubitten, was fie, im ſchlimm⸗ 


ſten Fall, dem vortrefflichen Anwalt angethan hat. Die „Ungebühr“ eines 
Zeugen kann mit einer Ordnungſtrafe bis zu einhundert Mark oder bis zu drei 
Tagen Haft geahndet werden ($179 GVG). Ein vernommener Zeuge darf 


ſich nur mit Genehmigung des Vorſitzenden von der Gerichtsſtelle entfernen 


(8247 StPO); diefe Genehmigung wird, mag der Zeuge fich gebührlich oder 
ungebührlich betragen haben, nicht zu weigern ſein, wenn der Zeuge entbehr⸗ 
lich iſt, erreichbar bleibt und ſein Entlaſſungsgeſuch auf ſtarken Grund ſtützt. 
Das Verbot der Heimreiſe als Ungebührſtrafe anzudrohen: Das blieb dem 
Landgerichtsdirektor Lehmann vorbehalten. Er konnte die Zeugin ſtrafen und 


danach entlaſſen, konnte ihr die Strafe erſparen und die Entlaſſung ablehnen. 


In dem Augenblick, wo er von einer Abbitte (die unſere Strafprozeßordnung 
nicht kennt) angeblicher Ungebühr die Entlaſſung der Zeugin abhängig machte, 
handelte er pflichtwidrig. Hat er durch die Bedrohung miteinem Strafmittel, 


das ihm von Rechtes wegen nicht zuſtand, die Zeugin zu einem Handeln ge⸗ 


nöthigt, zu dem ſie ſich ohne ſolche widerrechtliche Bedrohung nichtentſchloſſen 
hätte. Zweiter Fall. An dem ſelben einundzwanzigſten Dezembertag wurde 


HerrGeritz, ders vom Kavalleriſten ſchnell bis zu den liebenberger Ehrenſtellen 


des Haushofmeiſters, Rendanten und Amtsvorſtehers gebracht und von der 


Homoſexualität feines „verehrten Brotherrn“ natürlich niemals auch nur 


das Allergeringſte gehört noch gar geſehen hat, von der Gerichtsſtelle ent- 
laffen. Einfach entlaffen; Niemand dachte daran, daß dieſer Zeuge, den Bern- 


ſtein ruhig feinen Eid ſchwören ließ, noch einmal vernommen werden könne. 


Der Gerichtsbeſchluß, der ihn entließ, fügte kein einſchränkendes Wort hinzu. 
So ſtehts im Sitzungprotokol; jo wars auch. Zwei Tage danach kam Herr 
Geritz wieder, als Zuhörer oder als Mandatarſeines Herrn, in den Schwurge⸗ 


richtsſaal und meldete ſich zu einer Bekundung. Für die reichte der vor der erſten 
Vernehmung geleiftete promiſſoriſche Eid nicht mehr aus: dennoch wurde der 
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Zeuge unbeeidet vernommen und machte Angaben, die dann für die Urtheils⸗ 
begründung verwerthet wurden. Das iſt nach reichsgerichtlicher Entſcheidung 
unzuläſſig und muß die Aufhebung des ſo begründeten Urtheiles erwirken. 
Der Oberſtaatsanwalt fand den argen Fehler in dem (durch unleſerlich ge- 
machte Eintragungen, Durchſtreichungen, unbeglaubigte Nachträge entſtell⸗ 
ten) Protokol und mag die Sorge, die ihn darob beſchlich, dem Vorſitzenden 
nicht gehehlt haben. Der aber wußte Rath. Am ſechsten Februar 1908 trug. 
er in das Protokol der Sitzung vom einundzwanzigſten Dezember 1907 einen 
Zuſatz ein, der die Gefahr der Urtheilsaufhebung beſeitigen ſollte. Am ſieben⸗ 
undvierzigſten Tag nach der Abfaſſung des Protokols einen Zuſatz, von dem 
der Protokolführer nur ſagen konnte, er erinnere ſich der darin behaupteten 
Thatſache nicht, „gebe jedoch wegen Länge der inzwiſchen verſtrichenen Zeit 
die Möglichkeit zu, daß die obige Darſtellung des Herrn Vorſitzenden den 
Thatſachen entſpricht“. Dieſe Erklärung (des Vorſitzenden) könnte, nach einer 
Reichsgerichtsentſcheidung, genügen, wenn ſie der Rüge des Fehlers voran⸗ 
gegangen wäre. Nun iſt der Fehler in punelo Geritz aber von meinem An— 
walt ſchon am dreiundzwanzigſten Januar ſchriftlich gerügt worden. Löwe 
ſagt: „Der rechtlichen Wirkſamkeit nachträglicher Erklärungen der Gerichts⸗ 
perſonen ift eine Grenze gezogen, ſobald ein Rechtsmittel eingelegt und eine 
Rüge erhoben iſt, welche ſich auf das Protokol ſtützt: in dieſem Fall find, weil 
ein einmal begründetes prozeſſualiſches Recht des Beſchwerdeführers ihm nicht 
wieder verkümmert werden darf, ſpätere Erklärungen, welche den für die er- 
hobene Rüge entſcheidenden Punkt des Protokols betreffen und der Rüge die 
bisherige Grundlage entziehen würden, nicht zu berückſichtigen“(§274 StPO, 
Note 3 b). Das müßte ein Mann wiſſen, der einer berliner Strafkammer vor⸗ 
ſitzt. Das hat Landgerichtsdirektor Lehmann nicht gewußt: ſonſt hätte er nicht 
am ſiebenundvierzigſten Tag nach derAbfaſſung des Protokols, am vierzehnten 
Tag nach dem Eingang der ſchriftlichen Rüge einen Zuſatz verfügt, der nicht 
eine Rechtsfolge, ſondern nur ein allgemeines Schütteln des Kopfes bewirken 
konnte. Fürs Erſte, denke ich, wird die Darſtellung dieſerbeiden Fälle genügen. 

(Parentheſe. Unſere Reichsgerichtsräthe und Senatspräfidenten find 
leider ſo überbürdet, daß ihnen der Beſuch von Strafkammerſitzungen nicht 
zuzumuthen iſt. Doch würden ſie, wenn ſie inkognito kämen, lehrreiche Erfahr⸗ 
ung häufen. Beinahe nur für ſie wird da manchmal gearbeitet. Müde lehnen 
die geplagten Rechtſprecher in ihren Stühlen; was Staatsanwalt, Vertheidi⸗ 
ger, Angeklagter ſagen, iſt, mutatis mutandis, tauſendmal in ihr Ohr ge— 
drungen : unmöglich, immer wieder mitfriſch geſpannter Aufmerkſamkeit hin⸗ 
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zuhören. Plötzlich beugen fünf Rümpfe ſich vor, greifen fünf rechte Hände nach 
dem Bleiſtift, der Feder: eine Reichsgerichtsentſcheidung iſt citirt worden! Die 
darf man nicht überhören; muß man ſofort, mit Datum und Fundſtelle, ſorg⸗ 
ſam notiren. Um jeden Preis nur Protokol und Urtheil gegen Eingriffsmög⸗ 
lichkeiten der revidirenden Inſtanz dichten. Pereat mundus: wenn nur, das 
Reichsgericht nicht herankann“. Wie dieſe Praktik auf den Laien wirkt, gar 
auf den als gefährdetes Objekt am Prozeß betheiligten, iſt in höflichen Wor⸗ 
ten kaum auszudrücken. Schaudernd ſieht er und hört: mag gegen den Geiſt 
des Rechtes, gegen den Sinn der Gefege noch jo gröblich geſündigt werden, in 
der Verhandlung Befangenheit und Willkür zügellos herrſchen, — dagegen 
vermagſt Du nichts; wenn das Protokol zu rechter Zeit in Ordnung iſt und die 
Urtheilsbegründung ihm angepaßt wird, kann in Leipzig Keiner was ausſetzen; 
ift das Verfahren, das Dir unerträglich ſcheint, nicht reviſibel. Ein Beiſpiel. 
In meiner Sache wurde täglich mehr als einmal konſtatirt, was da oder 
dort in den Akten des moltkiſchen Scheidungprozeſſes ſtehe, die nicht als Be⸗ 
weismittel angegeben und uns nicht zugänglich waren. Wichtigen Zeugen 
gab der Vorſitzende die Aktenbände in die Hand, damit ſie nachleſen konnten, 
was ſie vor Jahren ausgeſagt hatten. Gericht und Anklagebehörde dürfen, 
wie ich bisher annahm, nicht über Beweismittel verfügen, die als ſolche nicht 
bezeichnet und der Vertheidigung nicht zu eben fo gründlichem Studium erz 
reichbar find. Sie dürfen; wenn Protokol und Urtheil diefe Beweismittel nicht 
erwähnen. Ein mir günſtiger Zufall hat gefügt, daß die Verleſung eines den 
Eheſcheidungakten entnommenen Briefes protokolirt wurde: und ſo konnte 
Bernſtein an einer Stelle wenigſtens diefe Verletzung des prozeſſualen Red- 
tes rügen. Ich glaube nicht, daß der höchſte Gerichtshof die Unterinſtanzen in 
blinde Knechtſchaft zwingen will. Glaube nicht, daß er auf dem Platz, wo die 
Thatfrage, die Frage nach Schuld oder Unſchuld beantwortet und die Strafe 
zugemeſſen wird, Männer zu ſehen wünſcht, die angſtvoll immer nur befin- 
nen, ob das gegen ihr Verfahren einzulegende Rechtsmittel der Reviſion nicht 
am Ende Erfolg haben, das Reichsgericht ihr Urtheil aufheben und die Sache in 
die Vorinſtanzzurückverweiſen wird. So arg wie in meiner Sache, wo über die 
klarſten Beſtimmungen der Strafprozeßordnung umſtändlich hin und herge⸗ 
redet ward, weil Niemand ſo recht Beſcheid wußte und Jeder doch für die Ver⸗ 
meidung von Reviſiongründen das Aeußerſte thun wollte, ganz fo arg iſts ja 
nicht oft; meiſt aber arg genug. Und das ewige Langen nach und Bangen vor 
der Revifibilität wirklich nicht mit dem Ernſt und der Würde der Prozedur 
vereinbar. Zweites Beispiel. Beweisanträge, die Bernſtein im Lauf der Ber- 


"280 Die Zukunft. 


handlung geſtellt hatte, darunter die zum Erweis des eulenburgiſchen Mein⸗ 
eides nöthigen, wurden Tage lang nicht beſchieden. Die Annahme wäre läſtig, 
die Ablehnung eine Gefahr für den Urtheilsbeſtand geworden. So ließ man 
die Anträge liegen. Ein ſchwerkranker, zu kräftiger Vertheidigung unfähiger 
Angeklagter, der von ſechzig Tagen nun ſchon zwölf im Gerichtsſaaldunſt ver⸗ 
ſchmachtet hat, ſteht wohl nicht bis ans Ende auf feinem Schein; iſt froh, wenn 
er zu Ruhe kommt; muß mählich doch auch empfinden, daß der Wallrichter⸗ 
lichen Vorurtheils nicht zu überklettern iſt. So, kommt man um die Anträge 
herum“ und riskirt doch nicht, daß wegen unzuläſſiger Beſchränkung der Ber- 
theidigung das Urtheil aufgehoben wird. Iſt da noch von Rechtspflege zu 
reden? Das Reichsgericht darf fordern, muß, daß ſeine Weiſungen Gehorſam, 
ſeine Grundſätze Anwendung finden. Doch wichtiger iſt, daß Jeder, Staat und 
Individuum, zu ſeinem Rechtkommt, Keinem um eines Nadelohres Breite auch 
nur der Rechtsanſpruch verkürzt wird; viel wichtiger noch. Das Reichsgerichtiſt 
keine Kleinkinderbewahranſtalt; will keine fein. Steht zu hoch und Hat zu heilige 
Pflicht, um jeden Schritt unſelbſtändiger, unmündiger, nur zu willenloſer Werf- 
zeugleiſtung brauchbarer Thatrichter gängeln, vor dem Straucheln bewahren 
zu können, bewahren zu wollen. Das Reichsgericht iſt nicht Sheridans indiſche 
Pagode, der ein geiſtloſer Götzendienſt, als handle ſichs um billiges Knaben⸗ 
ſpielzeug, mit gierigem Finger die Rechtsſatzung fix und fertig entnimmt. 
Jeder Gerichtshof muß an jedem Verhandlungtag aus der reinſten Zelle un: 
antaſtbarer Ueberzeugung das Recht neu gebären und nach dem Spruch den 
Geburtſchmerz noch ſpüren. Aus Leipzig kann er nur die Normen und Formen 
beziehen. Ihre Anwendbarkeit auf den beſonderen Rechtsfall hat er ſelbſt frei 
zu prüfen; und darf niemals wider ſein Gewiſſen wählen. Stellt Euch vor, 
daß in meiner Sache Protokol und Urtheil keine anfechtbare Stelle darbie⸗ 
ten: dann erhielte ein Urtheil Rechtskraft, Rechtswirkſamkeit, das auf Mein⸗ 
eiden, auf frecher Täuſchung der Richter beruht und auf das heute ſchon Je⸗ 
der lächelnd oder ergrauſend blickt. Summum jus, summa crus.) 

Ein alter Richter, der fih Juſtus Clemens nannte, ſchrieb einmal, „der 
Vorſitzende erſcheine bei uns äußerlich nicht als Unparteiiſcher, ſondern als 
Mitkämpfer des Anklägers“. Der muß er nicht ſcheinen; richtig iſt aber, daß 
unſere Strafprozeßordnung den Vorſitzenden mit ſchwer tragbarer Pflichten- 
laſt bebürdet. Nicht jedes „abwegige Wort“ (wie Otto Mittelſtaedt ſo gern 
ſagte) darf man da mit gerunzelter Stirn wägen. Eins aber kategoriſch for- 
dern: daß der Verhandlungleiter fih vor zornig vorurtheilendem Gefühls⸗ 
ausdruck weiſe ſtets hüte. Herr Lehmann hats nicht vermocht; nichteine Stunde 
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lang. In der Frühſtückspauſe mag er, bei Peter Becker, ein leidlicher Mit⸗ 
bürger fein; im Gerichtsſaal ift er, ohne juft das höchſte Recht zu verkörpern, 
die summa crux jeder Verhandlung. Immer in Angft, nur ja als Prota- 
goniſt angeſehen zu werden und, die Leitung in der Hand zu behalten“. Das 
kann nur, wer den Prozeßſtoff meiſterlich beherrſcht, ſittlich und geiſtig der 
Stärkſte im Saal ift: und ſolche ſeeliſche und intellektuale Kraft wird nicht mit 
der güldenen Barrettlitze verliehen. Muß angeboren oder anerzogen fein und 
ift Dem unerreichbar, der fih nicht ſelbſt ſtreng in Zucht hält. Darf Der fih 
aber das Richteramt, das höchſte im Menſchenbereich, anmaßen? Auch wenn. 
er das Staatsexamen cum laude beftanden hat? Der Herr, der leider noch. 
immer der Vierten Strafkammer vorſitzt, hat zum Richter keinen Blutstropfen 
in fih. Fleißig mag erſein; in Alltagsfällen, wenn ſein Sentimentnichtbethei⸗ 
ligt iſt, gewiß auch unbefangen. Niemals ein Richter im rechten, weihevollen. 
Wortſinn. Sein Blick klebt an der Akte oder ſtöbert unſicher in der Strafpro⸗ 
zeßordnung, in deren dunkelſtem Dickicht er doch jeden Zweig und jedes Blatt 
kennen müßte, als wärs ein Stück von ihm. Wann und auf welche Formel iſt 
ein Sachverſtändiger zu beeiden? Dieſer Vorſitzende muß es erft mühſam, mit 
fremder Hilfe, feſtſtellen. Verſtöße gegen die Vorſchriften über die Oeffent⸗ 
lichkeit des Verfahrens und die Beeidung von Zeugen. Die wunderlichſten Ent⸗ 
gleiſungen der Zunge. In dem Protokol, deſſen graphiſches Bild Juriſten nur 
dann für möglich halten würden, wenn mans ihnen reproduzirt zeigte, fehlen. 
die wichtigften Nachweiſe; fehlt ſchließlich jogar die Beurkundung, daß eine 
Urtheilsberathung ſtattgefunden hat. Vor manchem Richter ſtand ich, auch 
vor nicht zur Bewunderung zwingenden; nie vor ſolchem. Und eisgraue Ro⸗ 
benträger aus Nord und Süd haben mir betheuert, daß ſie Aehnliches in Jahr⸗ 
zehnten forenſiſcher Arbeit nicht erlebt haben. Jeder Richter, auch der unfreund⸗ 
lichſte, hat mir bei der Vernehmung geſtattet, eine zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung meiner Abſicht und ihrer Ausführung zu geben. Jeder Richter ge⸗ 
ftattet es jedem halbwegs gebildeten Angeklagten. Herr Lehmann hats nicht 
geſtattet. Nur auf feine (höchſt unpolitiſchen, höchſt unliterariſchen) Fragen 
ſollte ich antworten., Das Andere können Sie ja im Plaidoyer fagen.” Als ich, 
fünfzehn Tage danach, ohnejede Vorbereitung, nur durch den drängenden Appell 
des für den liebenswerthenPhili Liebe werbenden Oberſtaatsanwaltes zur Rede 
gezwungen, zum Wort kam, war dasurtheil jhon fertig. Nicht in den Hirnen nur, 
glaube ich, nein: in allem Weſentlichen auch ſchon berathen. In den knappen 
zwei Stunden, die zwiſchen dem letzten Wort des Angeklagten und der Verkün⸗ 
dung des Gerichtsſpruches lagen, konnten, nach fo langer Verhandlung, wohl' 
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kaum alle Grundſtützen dieſes Urtheilesfeſtgeſtellt werden. Einerlei: die Dar- 
ſtellung meines Wollens und Handels mußte die Verhandlung einleiten, nicht 
abſchließen. „Politik kümmert uns hier nicht“: bei der Deutung und Wägung 
einer rein politiſchen Aktion, deren ſichtbare und mögliche Folgen heute noch 
Europens Staatsmänner beſchäftigen. Fürſt Eulenburg aber, der in poffen: 
haft feierlicher Prozeſſion, wie ein Jahrmarktsſixtus, alltäglich ſeinen Ein⸗ 
zug in den Gerichtsſaal hielt und wirklich nur einmal vergaß, daß er ohne 
Krücken ja nicht aufſtehen „könne“, dieſer Gottbegnadete durfte auch über Po- 
litika ſo viel zuſammenlügen, daß ſich die Thürbalken bogen. Dabei hatte 
der Herr Vorſitzende, wahrſcheinlich, weil er ſeine Lebensleiſtung meiner ſo 
unendlich überlegen fand, einen Ton, den ich in geſunden Tagen, auf die Ge⸗ 
fahr jeder Ordnungſtrafe, nichtzehn Minuten lang hingenommen hätte. Einen 
Ton, der noch den kleinſten Schreiber beleidigen müßte. Herr Sello, ſeiner 
Sache noch ungewiß und deshalb dem vorgeſtern als „der erſte Staatsmann 
unſerer Zeit“ bewunderten Freund noch huldvoll, ſpricht: „An der Lauterkeit 
der Motive des Herrn Harden haben wir ja nie gezweifelt.“ Herr Lehmann: 
„Aber wir.“ Am Anfang der Beweisaufnahme; im Majeſtätplural oder im 
Namen des Kollegiums, deffen Auffaſſung er doch amtlich noch nicht kennen 
Front (Kren au mitt nud ia int KS zahgechtjinthito 
Gohr, der pantomimiſch, mit Haupt und Armen, durch Blicke und Schulternheb⸗ 
ungen, Abſcheu und ungeduldige Langeweile ausdrückte und ungemein expreſſiv 
zu verſtehen gab, daß ihm die ganze Chofe umſtändlicher Erörterung [hon gar 
nicht mehr bedürftig ſcheine. Dieſer Mann iſt jetzt Unterfuchungrichter;ichgra- 
tulire der fo bedienten Frau Themis. Dem Bild würdeübrigens ein nach alter 
Anekdotenmaltheorie „gemüthvoll“ zu nennender Zug fehlen, wenn ich nicht 
erwähnte, daß über die Nothwendigkeit oder Entbehrlichkeit einer Pauſe und 
über die Verhandlungſchlußſtundezwiſchen den Landgerichtsräthen Gohr und 
Simonſon beinahetäglich ein Streitentſtand, der, auch wenn Beide ſtumm blie- 
ben, mit der Inbrunſt eines Raſſenkrieges ausgefochten wurde und weſentlich 
zur Würde des Spektakels beitrug.) Vorher, am erſten Verhandlungtag, hatte 
der Oberſtaatsanwalt (der fih höflich, wie ein gebildeter Mann und Gentle— 
man einem anderen, gab und dem deshalb ein paar Temperamentsfehler von 
der Preſſe, nur deshalb, wie Kapitalverbrechen angerechnet worden find) er- 
wähnt: davon, daß die inkriminirten Artikel aus Luft an der Senſation ge- 
ſchrieben ſeien, könne natürlich nicht ernſthaft die Rede ſein. Herr Lehmann: 
„Na, nicht lediglich aus Luſt an der Senfation, wollen wir ſagen. Am erſten 
Verhandlungtag; nachdem die Vertreter der Anklage und des Nebenklägers 
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dieſe alberne, von dem ſchmutzigen Troß der Päderaſtenſchutztruppe ausge⸗ 
ſchriene Verdächtigung weit von fid gewieſen hatten; bevorüber meine Motive 
und über die Wahrheit meiner Perſonalangaben auch nur das Allergeringſte 
„thatſächlich feſtgeſtellt“ war. Der Verſuch, mit einem Menſchen von ſolcher 
Lebensgewohnheit, folder Auffaſſung ſtrafrichterlicher Pflicht mich zu ver- 
ſtändigen, wäre fruchtlos geblieben. Als Geſunder hätte ich ihm gefagt, was 
ihm vor dem Neferendareramen gejagt werden mußte; als Kranker habe ich 
die Hoffnung, mir durch Schimpfreden ſchaden zu können, enttäuſcht und mich 
an dieſer Gerichtsverhandlung, die man, im Stil des ganzen Rechtsſtreites, 
wohl normwidrig nennen darf, bis ans Ende nicht mehr betheiligt. Auch nicht, 
als Herr Lehmann Bernſteins recht ſchüchternen Hinweis auf die Achtung, die 
ich mirringsum erworben habe, mit den Worten unterbrach: „Na, ich bekomme 
hier Briefe, in denen ganz Anderes ſteht.“ Als Vorſitzender in einem Straf- 
prozeß ſich alſo auf von Schurken geſchriebene Briefe berief. Denn nur ein 
Ehrloſer greift nach der Feder, um einen Menſchen, der wegen eines ſelbſt bei 
der ſchlimmſten Deutung feinen Ehrenwerth nicht mindernden Vergehens vor 
Gericht ſteht, vor dem Blick ſeines Richters mit Schmährede zu beſudeln. Den 
Inhalt ſolcher Briefe nimmtderjudizirende Landgerichtsdirektor Lehmann in 
ſein Bewußtſein auf und beruft ſich, ohne Skrupel noch Zweifel, auf ihn, wenn 
der Vertheidiger die (freilich unerhörte) Behauptung wagt: „Mein Klient, 
Herr Harden, ift als ein furchtloſer Mann von Ehre bekannt.“ 

Atteſte, die ihm vom Profeſſor Eiſenberg, vom Gerichtsarzt Dr. Marx 
überreicht wurden, verlas der Vorſitzende nicht; fand ſieunerheblich. Aus feuch⸗ 
tem Auge aber blickte er ehrerbietig auf den Grafen Moltke und den Fürſten 
Eulenburg. Was Dieſprachen, trug fürihn in jeder Silbe den Stempel heiligſter 
Wahrhaftigkeit „Ich weiß nicht, ob Eure Durchlaucht ſich darüber äußern 
wollen?“ Sie haben, Herr Direktor, zu wiſſen, genau, worüber ein Zeuge ſich 
zu äußern hat und worüber nicht; und haben den Fürſten im Gerichtsſaal gez 
nau fo zu behandeln wie feinen Taglöhner. „Eure Excellenz dürfen fih aber 
nicht wieder ſo aufregen.“ „Ich kann nicht mit anſehen, daß Eure Excellenz 
fih fo furchtbar aufregen!“ Zehnmal; mindeſtens. Sie haben, Herr Direktor, 
ſich nicht im Allergeringſten darum zu bekümmern, ob ein Zeuge oder Kläger 
fid aufregtoder nicht; haben nur, da er einmal in den Gerichtsſaal gekommen 
iſt, einfach darauf zu halten, daß er ſachlich zur Sache ſpricht. Wenn Einer, 
weil ſeine ſchmutzige Wäſche, auf ſein Verlangen, nurwegen ſeines Verlangens, 
ausgepackt wird, ein Ritterſchauſpielzittern der Stimme und der Hände mar- 
kirt oder der auflauſchenden Korona erzählt, weil er um den Schlaf gebracht 
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jei, müffe er fih mit feinem Riechfläſchchen wach halten, mag Sie menſchliches, 
Rühren überkommen (trotzdem irgend ein Molenar oder Winterſtein Solches 
auch kann); als Richter haben Sie Jedem zu geben, was ihm gebührt; nicht 
weniger, nicht mehr. Warum ſtellen Sie, durch den amuſanten Kronzeugen 
Dr. Frey, feſt, daß die Gräfin Moltke hyſteriſch war, und erwähnen, obwohl 
Sies in den prozeßrechtswidrig benutzten Akten fanden, mit keinem Wörtchen 
die ſchlimmere Krankheit, die Graf Moltke in die, Ehe“ mitbrachte? Warum 
ſchrecken Sie die Frau mit ſteter Warnung vor der dem Meineidigen drohen⸗ 
den Strafe und mahnen den Mann nie, nicht ein einziges Mal, der Kraft 
ſeines Eides nicht allzu blind zu vertrauen? Warum wettern Sie die Mutter 
der Frau mit Stentorſtimme an, als ſei ſie ein freches Gaſſenweib, dem man 
alle paar Minuten übers Maul fahren muß? Weil Herr Sello ſie für un⸗ 
glaubwürdig, für jeder Schandthat fähig erklärt? Sie haben mir aus der Ehe⸗ 
geſchichte fo viel erzählt, daß ich endlich wohl anfangen muß, Ihnen zu ver⸗ 
gelten. Ich will Ihnen Etwas vorleſen. Hören Sie, bitte, zu! 
Flügeladjutant Seiner Majeſtät des Kaiſers. 
Pots dam, 29. 12. 96. 
Meine liebe gnädigſte Frau! 
Ich kann nicht länger warten und benutze inmitten des dienſtlichen 
Troubels die erſte Pauſe zum Schreiben, um Ihnen von ganzem Herzen 
zu danken für Ihr weihnachtliches Gedenken in Wort und Gabe. Wie 
können und wie haben Sie mein Herz bewegt mit Ihrer mütterlich ſor⸗ 
genden Liebe, die über Zeit und Raum in unverändertem Liebesſorgen die 
Flügel ſchützend ausbreitet, als wäre das Kind immer noch nicht flügge 
genug, immer noch nicht geborgen genug. Und ich weiß, es iſt ja Das 
weniger Zweifel als jene echte Liebe, die nie genug thun kann, für Die, 
die es auf dem Herzen trägt. Solch mütterliche Liebe habe auch ich einſt 
beſeſſen, und indem Sie ſolches Erinnern mir wecken, wird meiner Seele 
wohl und weich ... Und nun fage ich Ihnen mit beſten Grüßen an die 
Ihren und voller Dankbarkeit Lebewohl und küſſe in Aufrichtigkeit und 
treuſter Verehrung Ihre Hand als Ihr treuer Kuno Moltke. 


Potsdam, 25. 1. 97. 
Meine liebe gnädigſte Frau! 

Ich habe Ihnen ſo innigſt zu danken für Ihren lieben Brief, fo daß 
ich nicht länger warten kann, um weniger, möchte ich ſagen, meinen Dank 
als das innerliche Uebereinſtimmen mit Ihrer inneren Welt darzuthun, 
wie ſie aus jedem Wort Ihrer Briefe mir immer und immer wieder ſo ver⸗ 
traut wie wohlthuend entgegentritt. Die Unruhe der großen berliner Welt 
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„hat uns hier doch in letzter Beit ſtark geftreift. Ein ewiges Hinüber und 
Zurück hat uns die Sammlungſtunden geraubt. in denen man ſich beſinnt 
auf den weiteren Kreis der Lieben, die von Einem wiſſen wollen, zu denen 
man gehört, die die eigentliche Welt bedeuten, für die man leben ſollte. 
All das große Getriebe dünkt mir immer wie ein bedauerlicher Abbruch an 
Zeit und innerem Leben, ein Zerflattern des innerſten Kernes, der Indivi⸗ 
dualität, die ihre beſonderen Bedingungen und Freuden hat, die niemals 
übereinftimmen können mit jenem Drängen nach äußerlichem Verkehr, 
der die Herzen leer läßt! Aber die Uhr tickt über mir und mahnt mich an 
die Zeit, die Zeit aber vergeht und aus der weißen Hülle, die ſanft die Erde 
umſchloſſen hält, werden in nicht zu langer Zeit, erſt verſtohlen und ver⸗ 
ſchämt, dann immer lebensvoller Blüthen und Keime hervorbrechen. Es 
wird Frühling werden und unfer Häuschen wird aus d m grünen Lenz⸗ 
kleid hervorlugen. So harre ich denn ſtill bis meine Zeit gekommen iſt. Lily 
hat heute recht gut ausgeſchlafen und fühlt ſich friſch und wohl und ſendet 
tauſend Grüße. Mit innigſten Grüßen Ihr treu ergebener Kuno Moltke. 

Kaltenleutgeben, 27. 4. 98. 
Alles, was Sie gnädigſte Frau, mir geſchrieben, iſt mit weichem, 
frommem Herzen geſchrieben, das viel gelitten hat und noch leidet! Ich 
wünſchte, ich könnte Ihnen wohlthun. Wie weh thut es mir, Ihnen weh 
thun zu müſſen! Ihr treu ergebener Kuno Moltke. 

Dieſer letzte Brief iſt aus der Zeit nach der Trennung. Eine Dame, der 
man fo geſchrieben, jo oft für „ſorgende Liebe und Güte“ gedankt, mit deren 
innerer Welt man ſich in ſolcher Uebereinſtimmung empfunden hat, vor Ge- 
richt wie ein böſes Hökerweib und eine Verbrecherin zu behandeln: Herrn 
Sello und deſſen hochgeborenem Mandanten mags geſtattet ſein. Welchen 

Grund aber hatten Sie, Herr Direktor, in dieſer Frau von Heyden, die doch 
eine Gräſin aus eben [o gutem Haus iſt wie Ihre verzärtelte Excellenz, von vorn 
herein eine unglaubwürdige, unvornehme Zeugin zu ſehen? Welchen Grund, 
aus einem im Auftrag des Juſtizrathes Sello von einem frankfurter Anwalt 
geſchriebenen Protokol, das weder der Vertheidigung bekannt noch als Be⸗ 
weismittel bezeichnet war und, als weder aus freiem Willensentſchluß her- 
vorgegangen noch dem Geſetzesanſpruch genügend, keinerlei Beweiskraft hatte, 
der Zeugin Roſenbauer, zur Stärkung ihres Gedächtniſſes, Vorhaltungen 
machen und es ihr in die Hand geben zu lafjen? Welchen Grund, da Sie in 
Ihren Akten doch die Abſchrift des hier folgenden Briefes gefunden hatten? 

Berlin, den druten März 1901. 
Verehrteſte Frau Gräfin! 
Geſtatten Sie min, geehrteſte Gräfin, daß ich Ihnen einige Mit- 
theilungen über Aeußerungen der Frau von P. (der Name iſt im Brief 
22 
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ausgeſchrieben) mache, die vielleicht für Sie von Wichtigkeit ſein dürften. 
Genannte Frau von P. äußerte fich gelegentlich eines Beſuches des Herrn 
Paſtors J. in meiner Gegenwart, daß das Gut Neetzow total verſchul⸗ 
det ſei und vor dem Konkurs ſtehe, da Sie, verehrteſte Frau Gräfin, in 
Monte Carlo Unſummen verſpielt haben ſollen, während Ihr damals 
leidender und nun verſtorbener Gatte, ein Bild des Jammers, hinter 
Ihnen ſaß. Seine Majeſtät fol dem Grafen Moltke befohlen haben, fich 
von Ihnen scheiden zu laffen, und Ihnen zugleich den Zutritt am Hof ver» 
boten, da Ihre Majeſtät als gottesfürchtige Frau derartige Frauenzimmer, 
die mit jedem Herrn kokettiren, nicht dulden würde. Ferner würden Sie den 
Eheſcheidungprozeß aus Ehrgeiz in die Länge zu ziehen ſuchen, da Sie gern 
Gräfin Moltke ſpielen wollten. Dann ſollten Sie dem Grafen Moltke eine 
Ohrfeige verſetzt haben. Graf Moltke ſoll ungeheuer viel von dem Kinde 
aus erſter Ehe halten und eben ſo umgekehrt, während es ſich aus ſeiner 
Mutter wenig oder gar nichts machen würde. Die ganzen Aeußerungen 
ſind in einer ſo verächtlichen Weiſe gemacht worden und ſollten wohl nur 
den Zweck haben, Ihnen zu ſchaden, weshalb ich Ihnen dies Alles mittheile. 
In vorzüglichſter Hochachtung 
Ihre ſehr ergebene 
Dora Roſenbauer. 


Dieſer Brief lehrt, welche Lügen, wie blödſinnige, über die Gräfin Moltke, 
die jetzt Frau von Elbe heißt, verbreitet waren; lehrt, daß die Geſellſchafterin, 
deren Zeugniß ihr jetzt den Ruf einer anſtändigen Frau rauben fol, vor der 
Zurichtung den Tratſch als Verleumdung erkannte. Warum haben Sie Bern⸗ 
ſteins Frage, ob Etwas ſo oder ſo geſchehen ſei, trotz deſſen gutem Recht zu 
ſolcher Frageſtellung barſch, als eine „Suggeſtivfrage“, abgelehnt, ſelbſt aber 
ein Dutzend wirklicher Suggeſtivfragen (nicht nur fo genannter) geſtellt? War⸗ 
um, zum Beiſpiel, den Grafen Moltke gefragt: „Nicht wahr, Sie find durch 
dieſe Artikelum Ihre Stellung gekommen?“ Warum eine halbe Stunde lang 
ſich bemüht, dem zur Ausſage in den Saal gerufenen Lieutenant von Kruſe 
einzuſchärfen, daß er über Kindheitimpreſſionen mit gutem Gewiſſen nicht 
ausſagen dürfe? Bis dieſer unbeugſame Jüngling Ihnen ſchroff antwortete, 
die vom Eid auferlegte Pflicht kenne er ſelbſt? Noch eine Frage; für heute die 
letzte. Das Gericht hatte beſchloſſen, den erkrankten Geheimrath Schweninger 
und deſſen Gattin, die Nichte des Grafen Moltke, im Schloß Schwaneckbei Mün⸗ 
chen vernehmen zu laſſen. Herr LandgerichtsrathSimonſon, dem das Kommiſſ⸗ 
orium anvertraut war, wollte am zweitencChriſttag, vielleichtreligiöſer Beden- 
ken wegen. nicht verreiſen. Die Aufgabe, Bismarcks Retter, einen Mann von 


Reviſion. 287 


Weltruf, im Krankenbett zu vernehmen, fiel einem jungen Aſſeſſor zu. Drei 
Perſonen fuhren von Berlin nach Schwaneck, von Schwaneck nach Berlin; 
aus München mußten ſie noch den Gerichtsſchreiber requiriren. Vierund⸗ 
zwanzig Reiſeſtunden. Zwölfſtündige Vernehmung Schweningers und ſeiner 
Frau. Beide beſtätigten, bis ins kleinſte Detail, jede meiner zur Sache erheb⸗ 
lichen Ausſagen. Nach ſolchen Strapazen und Koſten kam die Dreimänner⸗ 
kommiſſion zurück. Sie, Herr Direktor, verlaſen, wie den gleichgiltigſten Wiſch, 
im Trabtempo das ſchwanecker Protokol: und nie wieder, nicht in der Ver⸗ 
handlung noch im Urtheil, war davon die Rede. Warum? Und mit welchem 
Recht, mit dem Recht welchen Gewiſſens konnten Sie, in Kenntniß dieſes aus⸗ 
führlichen Protokols, im Urtheil mir vorwerfen, ich habe über die pſychopatho⸗ 
logiſchen Erſcheinungen im Leben des Grafen und (nach Ihres Kronzeugen 
Angabe) der Gräfin Kuno Moltke niemals einen ſachverſtändigen Arzt gefragt? 

„Der Kerl muß verurtheilt werden!“ 

Sie haben, die Herren Lehmann, Fritzſchen, Gohr, Simonſon, Langes, 
fünf deutſche Männer und Richter, die Ausſage des Fürſten Eulenburg, Otto 
Bismarck habe ihn, wider beſſeres Wiſſen, aus Rachſucht für einen Päderaſten 
ausgegeben, wie ein das Dunkel endlich lichtendes Evangelium hingenommen 
und Seiner Durchlaucht, ſtatt ihr das Läſtermaul zu ſtopfen, Reverenz er⸗ 
wieſen. Sie haben, fünf deutſche Männer und Richter, ohne den leiſeſten Ver- 
ſuch thatſächlicher Feſtſtellung, unzweideutig beglaubigte Ausſprüche Bis⸗ 
marcks in das Klatſchgebiet, vager Gerüchte“ verwieſen. Sie haben, fünf deutſche 
Männerund Richter, ohne den leiſeſten VerſuchthatſächlicherFeſtſtellung, über 
eine Dame, die Mutter eines preußiſchen Offiziers, in Ihr Urtheil geſchrieben, 
fie fei „von ſtarker ſinnlicher Veranlagung und in ihrer Sinnlichkeit ohne Halt 
und Rückſicht“. Nicht der Schatten eines Beweiſes ift in der Verhandlung für 
die Berechtigung jo ſchimpflicher Nachrede erbracht, zu erbringen auch nur ver- 
ſucht worden. Und Sie wagen, in ihrem Robenprivileg, mir Leichtfertigkeit 
vorzuwerfen? Ich greife, mit Einſetzung meiner Perſon, Mächtige an, die 
ihre Macht mißbrauchen und das Vaterland ſchänden. Sie hängen Schutz⸗ 
loſen, in Ihrem Gerichtsſaal Ohnmächtigen Schimpf an. Fünf deutſche Män⸗ 
ner und Richter. Sie können mir eine Strafe diktiren. Sie aber ſind ſchon ge⸗ 
ſtraft. Vor Deutſchland. Vor unſerer Welt. In Ihrer Urtheilsbegründung 
ſteht der Satz, daß „die Wahrhaftigkeit des Grafen Moltke und des Fürſten 
Eulenburg außer Zweifel ift”. Auf dieſem Satz beruht Ihr Urtheil, das mich 
infamiren ſollte. Dieſes Urtheil ift nichtig, vor den Göttern Gohrs und Simon- 
ſons und vor den Menſchen, auch wenn das Reichsgericht es beſtehen läßt. 


$ 
22+ 


288 Die Zukunft. 


Schwüler Abend. 


ft es ſchon Abend d Ich will nicht hinaus, 
Vergeblich flimmert Ihr, Ihr buhleriſchen Sterne! 
Faß mich doch enger, Du vertrautes Hans, 
Reiß mich an Dich, gieb mich nicht an die Ferne, 
Lieg' nicht ſo träg, ſo ſtumm, ſo athemlos, 
Sprich jetzt zu mir! Ich brauche Einen, 
Der zu mir ſpricht in dieſer Zwielichtſtunde, 
Kört Du: ich brauche Einen, fei es blos 
Das Ticken Deiner Uhr, ein Kinderweinen, 
Das Knurren nur von einem nahen Hunde, 
Nur nicht dies fröſtelnde Verlaſſenſcheinen, 
Nur Etwas, was das drohende Gewicht 
Der ganz verſtummten Stube von mir hält, 
Und daß des Herzens Hammer nicht 
So ohne Antwort in die Stille fällt! 


Haus, halt' mich feſt! Zu viel 

Von meinen Nächten hab' ich hingegeben 

An dieſes ſinnlich aufgepeitſchte Spiel. 

Wie bin ich müd', die abenteuerlich 

Erregte Luft, die lichterloſe Schwüle 

Der ſtummen Gaſſen an mein Kleid, an mich, 
Und endlich flackernd in mir ſelbſt zu fühlen. 
Schließ Du mich, Buch, in Deine dunklen Seilen, 
Senkt, Briefe, Ihr dies in die Ferne Streben 
In lieber Menſchen Bild, in eine Frau, 
Beſchwichtigt Ihr das nun vom Abend lau 
Aufſchwülend unerklärliche Verlangen, 

Des Blutes Unruh in die Nacht zu jagen! 
Dies willenlofe Durch⸗die⸗Gaſſen⸗CTreiben, 

Ob mich nicht Etwas aus dem Dunkel will, 
Dies lüſtern Spähn, dies angeſpannte Hangen 
An jeder mattbeglänzten Fenſterſcheibe — 
Wird dieſes knabenhaft verworrne Treiben 
Denn noch nicht in mir ftill? 


Nein, halt' mich, Haus! Verſchließ' mit dunklen Scheiben 
All meine Unraſt: und ich bleibe Dein. 

Ich ſelbſt will ja den Abend ſo, nur ſo, 

Wie er den Andern iſt: ein Müdeſein. 

Nur ſo, 

Als ſinke mit den ſchwindenden Couliſſen 

Ein buntes Spiel in bilderloſe Räume. 

Nicht will ich mehr. Vielleicht noch irgendwo 

Freund oder Frau, ein mir Vertrautes wiſſen, — 

Und dann nur Träume, bilderloſe Träume. 


Wien. š Stefan Sweig. 
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Gefa Plitt. 


8 Plitt ift das uneheliche Kind einer Verkäuferin. Ein wohllöblicher dörf⸗ 
licher Armenrath giebt die Kleine zuerſt einer Familie von Wilddieben, dann 
einem über die Maßen geizigen, harten und rohen Bauern in „Pflege“. An beiden 
Orten hat ſie Entſetzliches zu erdulden. Der Ortspfarrer heirathet und die neue 
Pfarrfrau erlöſt Geſa aus ihrer Höhe. In liebevoller Pflege wächſt ſie zu einer 
ſchönen, ftattlichen und geiſtvollen Jungfrau heran. Die Pfarrerin ift als Mädchen 
von dem katholiſchen Paſtor Brenk zum chriſtlichen Glauben bekehrt und mit katho⸗ 
liſchen Neigungen angeſteckt worden, was den Frieden ihrer Ehe ſtört. Sie ſteckt 
wiederum Geſa an und hinterläßt ihr als Vermächtniß ein Schreiben an Paſtor 
Brenk, das Geſa als ein Heiligthum bewahrt, nachdem die geliebte Pflegemutter 
jung geſtorben iſt. Der Pflegevater giebt ſie in ein ſtädtiſches Pfarrhaus als Ge⸗ 
ſellſchafterin, wo ſich zunächſt der lange Vikar in ſie verliebt. Dann wird ſie von 
der lebensluſtigen Pfarrerin in die vornehme Geſellſchaft eingeführt (ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich). Auf einem ſehr vornehmen Ball verliebt fich ein Lieutenant aus ſehr vors 
nehmer Familie in ſie (ſehr wahrſcheinlich), macht ihr ſofort einen Heirathantrag (ſehr 
unwahrſcheinlich) und erkämpft ſich die Zuſtimmung ſeiner Eltern (noch unwahrſchein⸗ 
licher). Dann erſt erfährt er und erfährt auch Geſa, daß ſie ein uneheliches Kind iſt. 
Nun geht der ſchöne Lieutenant nach China, ſich dort totſchießen zu laſſen. Geſa 
wird Krankenſchweſter, gewöhnt ſich, von einer Mitſchweſter verführt, an den Mor⸗ 
phiumgebrauch und wird deshalb entlaſſen. Vom Pflegevater zur Rückkehr einge⸗ 
laden, wird ſie, vom Bahnhof kommend, am offenen Fenſter Zeugin eines Geſpräches 
des Pfarrers mit ſeiner zweiten Frau, das ſie beſtimmt, ſchleunigſt zu fliehen. Als 
fie in die große Stadt zurückgekehrt ift, findet fie, mittel- und rathlos und ſchon halb 
verzweifelt, Anſtellung in einem jener Sanatorien, in denen Lebemänner ihre Sün⸗ 
den abbüßen Die Inhaberin, eine Weltdame, verſüßt ihnen die Buße durch die 
Gelegenheit zu neuen Sünden. Schön und jung müſſen ihre Pflegerinnen ſein, die 
fie mahnt: Nur nicht ſpröde! Morphium und der Umgang mit der Dame bringen 
Geſa ſo weit, daß ſie ſich von einem glänzenden Hauptmann küſſen läßt und ihm 
einen Nachtbeſuch verſpricht. Aver gleich nach dem Verſprechen packt fie wilde Reue. 
So tief geſunken! Sie rennt fort, in einen Gewitterſturm hinaus, ſucht den Tod, 
findet aber ſtatt deſſen das Leben: in einer Kirche, in die ſie ein Marienlied ge⸗ 
lockt hat. Der dort predigt, iſt Paſtor Brenk. Bei ihm konvertirt ſie; und als Ge⸗ 
ſellſchafterin einer eben ſo derbhumoriſtiſchen wie frommen und wohlthätigen Ba⸗ 
ronin bildet ſie ſich zu einer Führerin und Wanderrednerin der katholiſchen Frauen⸗ 
bewegung aus. Waiſenpflege, Fürſorgevereine, Uebernahme von Vormundſchaften 
bei verlaſſenen und gefährdeten Kinder ſind ihre Spezialität. 

Die literariſche Würdigung des bei Bachem in Köln erſchienenen Romans 
überlaſſe ich den Literaturkundigen. Ich will nur ſagen, daß die Verfaſſerin erzählen 
und charakteriſiren kann und daß ſie im Dialog gewandt iſt Beachtung verdient 
das Buch feiner Milieus und Stimmungſchilderungen wegen. Die Verfaſſerin, die 
ſich in ſtrengſtes Inkognito hüllt (ſie hat das Pſeudonym M. Scharlau gewählt), 
beſchreibt das Dorfleben, das Leben in Paſtorenhäu fern, in großſtädtiſchen Kranken ⸗ 
häuſern aus genauſter, durch eigene Erfahrung gewonnener Kenntniß und ſie analy⸗ 
firt den pſychologiſchen Prozeß, der nicht felten fromme evangeliſche Seelen, bes 
ſonders weibliche, in den Schoß der alleinſeligmachenden Kirche führt. Wer ſich 
für Dergleichen intereſſirt, wird aus dem Buch Belehrung ſchöpfen. 

Neiſſe. Karl Jentſch. 
a 
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Deutſch⸗Oſtafrika.“ 


B. der häufig hervorgehobenen Bedenken gegen die wirthſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen von Deutſch⸗ Oſtafrika find zuzugeben Das Land liegt durch⸗ 
weg unter tropiſchem Bimmelsſtrich und klima. Dein werkhvöllſtes Prödütt, die 
menſchliche Bevölkerung, iſt groß, aber wenig dicht; ihre Dichte iſt etwa zwölf⸗ 
bis fünfzehnmal geringer als die der Heimath. Das Wachsthum der Bevölkerung 
ſchreitet nur langſam voran; ſchwere endemiſche und epidemiſche Krankheiten ge⸗ 
fährden ihren Beſtand. 

Das Land iſt nicht waſſerreich. Nur zwei größere Flüſſe führen erhebliche 
Waſſermengen in den Indiſchen Ozean. Ein nicht geringer Theil des Landes be⸗ 
ſteht aus Steppen, große waſſerarme Flächen im Innern tragen dürftige Poris 
vegitation. Waldbeſtände finden ſich in geringer Zahl und mäßiger Ausdehnung; 
ihr Mangel trägt zur Unregelmäßigkeit der Bewäſſerung bei. 

Da die Erhaltung der Viehbeſtände an das Vorhandenſein permanenter 
Waſſerquellen gebunden ift, fo bleibt für Viehzucht die Grenze der Ausdehnung» 
möglichkeit ſcharf gezogen. Periodiſche Viehſeuchen treten hinzu und erſchweren 
die Transporte der Thiere und der Waaren An Thieren und Menſchen fordert 
allerhand Raubzeug jährlich beträchtliche Opfer. 

Mineralvorkommen wurden vereinzelt feſtgeſtellt, bieten aber nicht durchweg 
Ausſicht auf Exploitation. Der Umfang bergmänniſcher Betriebe iſt minim. 

Natürliche Verkehrsſtraßen bilden nur die Seen. Von denen iſt der größte 
durch die engliſche Ugandabahn mit der Küſte verbunden. Die deutſchen Bahnen 
erſchließen lediglich einen Theil des Küſtengebietes, darunter den Plantagendiſtrikt 
Uſambara. Fahrſtraßen beſtehen kaum und müſſen zurückſtehen, jo lange Küſten⸗ 
fieber und Tſetſefliege das Gelände ſür Zug- und Laſtthiere ungangbar machen. 
Eingeborenenpfade und alte Karawanenſtraßen bilden die Adern des Verkehrs, der 
menſchliche Kraft als alleiniges Transportmittel zuläßt. Für Plantagen wurden 
erhebliche, für Anſiedelungen mäßige Mittel inveſtirt. Aber dieſe Aufwendungen 
blieben bisher errraglos; nur vereinzelte Unternehmungen, die mit dem Anbau 
neuer Spezialkulturen vorgegangen ſind, dürfen gute Rentabilitäten für die nächſten 
Jahre erwarten. 

Die Handelsſtatiſtik ſtellt jih mit 35 Millionen Mark Geſammthandel nicht 
ungünſtig dar; doch reduzirt ſie ſich erheblich, wenn die Beträge für einmalige In⸗ 
veſtitionen und für die den Verwaltungskoſten entſprechenden Cin- und Ausfuhr⸗ 
ziffern außer Betracht bleiben. Sie dürfte als Werthmeſſung des reinen Handels- 
verkehrs ſich auf etwa 24 Millionen Mark belaufen, eine an ſich reſpektable Zahl, 


*) Fragmente aus dem Bericht, den Herr Dr. Rathenau über feine Reife in uns 
ſere größte Kolonie erſtattet hat. Der Bericht ſteht in dem Prachtband, Reflexionen“, in 
dem Rathenau (bei S. Hirzel in Leipzig; zu dem bilgen Preis von drei Mark) feine Mufe 
ſätze und Aphorismen geſammelt hat. Ueber das Buch und den Autor wird noch zu reden 
ſein. Einſtweilen wollte ich, daß hier, wo die anderen Arbeiten Rathenaus (unter dem 
Pſeudonym Ernſt Reinhardt) erſchienen find, wenigſtens das Weſentlichſte aus dieſem 
klug überdachten und klar vorgetragenen Bericht nicht fehle, der, als Ganzes, zum Kolo⸗ 
nialprogramm eines deutſchen Kaufmannes geworden und ernſten Studiums werth ift, 
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zumal wenn ihr ſtetiger Zuwachs Beachtung findet, aber außer Verhältniß zu Größe 
und Einwohnerzahl des Landes. 

So muß das Land im Weſentlichen als unerſchloſſen gelten und die Schwierig⸗ 
keiten, die ſich der Erſchließung entgegenſtellen, müſſen dauernd vor Augen bleiben. 
Nur dann, wenn die Geſammtheit und der innere Zuſammenhang aller hemmen⸗ 
den und fördernden Faktoren der Betrachtung offen liegt, kann eine von Optimis⸗ 
mus freie und auf das Weſentliche gerichtete Politik der wirthſchaftlichen Er⸗ 
ſchließung ſich einſtellen. , 

Bevor die Erörterung auf die beiden möglichen Wege kolonialer Bewirth⸗ 
ſchaftung gelenkt wird, ſcheint es erforderlich, der Frage näher zu treten, welcher 
ökonomiſche Endzuſtand des Landes angeſtrebt werden ſoll. 

Auf die Frage nach dem Zweck einer Kolonie erhält man heute die ver⸗ 
ſchiedenſten Antworten. Die Einen verlangen ein Aufnahmegebiet für überſchüſſige 
heimiſche Arbeitkräſte, eine Zuflucht für Auswanderung. Dieſe Auffaſſung, die dem 
antiken kolonialen Gedanken entſpricht, kann für unſere Zeit nicht generaliſirt wer⸗ 
den. Unſere heimiſche Bevölkerung ift ein Schatz, den nur ſchwere wirthſchaftliche 
Kriſen verringern können und dürfen. Bleibt die gegenwärtige induſtrielle Evo⸗ 
lution nur einigermaßen erhalten, ſo erhebt ſich weit mächtiger die entgegengeſetzte 
Aufgabe, dem Heimathland neue Quellen menſchlicher Kräfte zuzuführen. 

Eine weitere Definition des kolonialen Endzwecks iſt die Schaffung neuer 
Abſatzgebiete. Gewiß wäre dieje Antwort richtig, wenn es dauernd gelänge, Ab- 
ſatzgebiete zu monopoliſiren. Daß Dies nur bedingt möglich ift, zeigt das Beiſpiel 
Großbritaniens Unſer Abſatzgebiet bleibt der Weltmarkt. Können wir hier erfolg⸗ 
reich konkurriren, ſo wird es uns an Abſatz nicht mangeln, ſelbſt im Kampfe ge⸗ 
gen ideelle und materielle Schutzzollſyſteme; können wir es nicht, ſo dürfen wir 
nicht hoffen, unſeren eigenen Kolonien übertheuerte Produkte aufzuzwingen. 

Beachtenswerther iſt die Auffaſſung, daß jedes Land ſeine Rohprodukte da⸗ 
heim oder über See ſelbſt erzeugen ſollte. Aber auch dieſe Betrachtung iſt keine 
abſolute. Denn erſtens ſteht der internationale Markt an Rohprodukten jedem Lande 
offen, zweitens wird der deutſche Konſument ſeine Ausgangsprodukte ſchwerlich zu 
Gunſten einer Kolonie theurer bezahlen, als er ſie anderswoher erhält. 

Ohne weiter die ſchwierige Definition des kolonialen Endzweckes zu verſuchen, 
ſei es geſtattet, ein naheliegendes Gleichniß zur Erläuterung der hier vertretenen 
Anſicht herbeizuziehen. Ein Induſtrieller mag mancherlei Wünſche an das Gelingen 
ſeines Lebenswerkes knüpfen: Ehrgeiz, Streben nach Macht und Vermögen, die 
Hoffnung, ſeine Konkurrenten zu überflügeln, die Abſicht, ſeinen Kindern eine thätige 
Lebensſtellung zu ſchaffen. Keine dieſer Tendenzen wird in ſeinen Einzeloperationen 
ihn beeinfluſſen. Vielfach wird er zu Gunſten des höheren Zweckes auf handgreif⸗ 
liche Vortheile verzichten und dieſen Zweck darin erblicken, fein Unternehmen in 
ſich groß, lebensfähig und blühend zu machen. Iſt dieſes Ziel verwirklicht, ſo weiß 
er, daß die Tragfähigkeit des Unternehmens ihm die Realiſirung aller Einzel⸗ 
wünſche geſtattet. Je nach Bedarf kann er ihm die Belaſtung geſteigerter Lebens 
führung, repräſentativer und wiſſenſchaftlicher Aufgaben, des Unterhalts und der 
Beſchäftigung qualifizirter Menſchen auferlegen. 

Analog dieſem Bilde darf angenommen werden, daß ein kolonialer Ideal⸗ 
zuſtand, bei dem das Land unter Entfaltung aller ſeiner Kräfte in ſich zur Blüthe 
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gelangt, alle Einzelwünſche des Mutterlandes nach Zeit und Bedarf befriedigen 
wird, einerlei, ob es fih um Einfuhr und Ausfuhr, um Einwanderung und Ans 
ſiedelung, um Verwaltungskoſten und Ruhegehälter, um politiſchen und merkan⸗ 
tilen Einfluß handelt. Der Zuſtand der Blüthe aber müßte fo definirt werden. 
daß eine dem Flächenraum entſprechende Einwohnerzahl unter Aufbietung aller 
wirthſchaftlichen Kräfte und unter Befriedigung aller verſtändigen Bedürfniſſe die 
gegebenen Naturkräfte und Produkte in Werthe umſetzt, daß dieſe Werthe ohne 
transportliche Reibungverluſte und konkurrenzſähig den Weltmarkt erreichen und 
daß die weitere Entwickelung adäquat den Errungenschaften der Technik in fried» 
lichen Bahnen vorſchreitet. 

In dieſer Betrachtung liegt, wenn man von transſzendenten Momenten ab⸗ 
ſieht, die wahre wirthſchaftliche Berechtigung dafür, daß fremden Volksſtämmen 
die heimiſche Herrſchaft Dent- und Arbeitweiſe auferlegt wird; wobei freilich eine 
Erwägung hinzutritt: die alten Kulturvölker find ihren Nachkommen dajür verantwort- 
lich, daß irdiſche Naturſchätze an keiner Stelle brachgelegt und abgeſperrt bleiben dürſen. 

Zwei Wege der wirthſchaftlichen Erſchließung können beſchritten werden: der 
eine, bei dem die arbeitenden Kräfte des Landes weſentlich als paſſive Hilfsmittel 
angeſehen werden, der andere, bei dem dieſe Kräfte zu ſelbſtändigem Wirken be⸗ 
ſtimmt ſind. Der erſte Weg, der dem Europäer die ſchaffende, dem Eingeborenen die 
mechaniſche Arbeit zuweiſt, ift derjenige der Plantagen⸗ und Anſiedelungwirthſchaft; 
der zweite, der dem Europäer die Führung und Vermittelung, dem Eingeborenen 
ſelbſtändige Arbeit und Wirthſchaft überträgt, iſt derjenige der kommerziellen Er⸗ 
ſchließung. Zwiſchen beiden Methoden, die einander durchaus nicht völlig aus» 
ſchließen, die aber, wie leicht erſichtlich, abgeſehen von ihren wirthſchaftlichen Kon⸗ 
ſequenzen, verfchiedenariigen hiſtoriſchen Auffaſſungen entſprechen, ift der richtige 
Schwerpunkt zu finden. Daß dieſer Schwerpunkt in den vorliegenden Ausführun⸗ 
gen näher bei der kommerziellen als bei der agrariſchen Wirthſchaftmethode ge- 
ſucht worden ift, darf ſchon jetzt ausgeſprochen werden. 

In den Mittelpunkt dieſer Erwägung tritt die Frage, ob der Neger er⸗ 
weiterter materieller Bedürfniſſe fähig fei und ob er genug Fähigkeit und Nachhal⸗ 
tigkeit beſitze, um durch ſelbſtändige Arbeit für ihre Befriedigung zu ſorgen. In 
dieſer Aufzeichnung. die nicht Beweiſe erbringen, ſondern Ergebniſſe zuſammenſtellen 
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Der Neger iſt nicht nur nicht bedürfnißlos, ſondern ger 
ausgeſetzt, daß ihm neue faßliche Beſitzthümer nähergebrach 
Vorſtellurg gewinnt, daß ſie ihm erſchwinglich ſeien. Wenn 
verhültniſſen von heute jede Trägerlaſt von dreißig Kilogramm 
meter, die ſie der Küſte nähergebracht werden muß, ſich um 
beitstag im Werth verringert, der Gegenwerth an Waaren da 
Maße vertheueit, jo entſteht ein ſolches Mißverhältniß zw 
jekten, daß in vielen Fällen auf Produktion verzichtet wird. 
bereit ſein, für ein Stück Baumwollenzeug eine Woche zu arb 
einen Monat oder mehr darum zu werben, fo ift hierdurch V 
fähigkeit nicht bewieſen. 

Mit Ausnahme einzelner entwurzelten Nomadenſtäm 
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ſchreitende Pazifizirung ihre Lebensvorausſetzungen entzogen hat, ſchaffen ſich die 
Farbigen ihren Unterhalt durch hergebrachte Kleinkulturen, die ſie durch Anpflanzung 
neuer Produkte zu erweitern bereit ſind, wenn ein baldiges Ergebniß ihnen vor⸗ 
geſtellt werden kann. Ueberall, wo die Verkehrswirkung der engliſchen Ugandabahn 
auf deutſchem Gebiet zu ſpüren ift, wächſt die Produktion, wächſt die Kenntniß und 
der Bedarf an Gegenwerthen. Wo die alten und primitiven Verkehrs verhältniſſe 
beſtehen, bleibt die Produktion beſchränkt und läßt, da Weiber einen großen Theil 
der Arbeit verrichten, den Männern müßige Zeit übrig. Aber gerade hier gelingt 
es den Anwerbern, kräftige Leute, die im Uebrigen von ihren Anbauten leben 
konnten, zum Dienſt in Plantagen zu bewegen, weil eben der Wunſch nach Ers 
werb genügend erregt ift. Daß dem Neger die Nachhaltigkeit des Drcidentalen nicht 
innewohnt iſt bekannt. Wer aber den Eingeborenen als Landwirth kennen lernt, 
wird die Behauptung, daß ‚er zu eigenen Kultivationen nicht fähig fei, ſchwerlich 
aufrecht erhalten. 

. . . Faßt man den wirthſchaftlichen Eindruck des Plantagenweſens zuſammen, 
ſo kann man ſagen, daß die bisherigen Ergebniſſe und die Ausſichlen ſür die nächſte 
Zukunft gering ſind, ſo weit es ſich nicht um einige großkapitaliſtiſche Inveſti⸗ 
tionen handelt, die aber zum Theil Konjunkturgeſchäfte find. Dieſer Eindruck ent» 
ſpricht nicht den Erwartungen Derer, die auf ein Plantagengeſchäft als Verwerthung 
perſönlicher Arbeit und Initiative bei relativ mäßiger Inveſtition hofften. Vers 
wendung für deutſches Großkapital findet ſich überall; möglicher Weiſe in den Ko⸗ 
lonien ſelbſt in lohnenderer Form, wenn ſpäter merkantile, bergmänniſche und in- 
duſtrielle Aufgaben hervortreten. 

Noch ſchwieriger iſt die Lage für den kleinen Anſiedler. Will er ſich darauf 
beſchränken, alle Erforderniſſe ſeines Lebens, Nahrung, Kleidung, Genußmittel, 
Hausrath, durch eigene Produktion zu gewinnen, ähnlich wie es bei den Buren 
des Transvaal geſchah, ſo bleibt ihm einige Ausſicht, für ein mühevolles Leben 
einen kleinen Kreis von Bedürfniſſen einzutauſchen, immer vorausgeſetzt, daß er 
in geſunder Gegend fich anſiedelt. In die Heimath als begüterter Mann zurück 
zukehren, wird ihm kaum beſchieden ſein, denn die Güter, die er ſchafft, kommen 
als Tauſchwerthe bei endlicher Liquidation der Wirthſchaſt kaum in Betracht. Die 
hervorragende Kraft dieſes Anſiedlers (ſie muß es ſein, wenn er ſo vielſeitigen 
Anforderungen genügen ſoll) geht daher der Heimath in gewiſſem Sinn verloren, 
was fih um jo weniger rechtfertigt, als Kräfte dieſer Art durch keinerlei Noth⸗ 
ſtand gezwungen werden, das Stammland zu verlaſſen. 

Beabſichtigt der Anſiedler dagegen (und Dies iſt der allgemeine Gedanke), 
einen Theil ſeiner Lebensbedürfniſſe durch Handel zu beſchaffen, ſo wird er erkennen, 
daß der Bedarf der im Lande lebenden Europäer an Landesprodukten bald gedeckt 
ift, und daher an den Exportmarkt appelliren müſſen. Hier aber findet er keine 
Befriedigung. Denn es beſteht nicht das mindeſte Anzeichen dafür, daß in einem 
von Europäern veranſtalteten 1ropiſchen Kleinbetriebe konkurrenzfähige Weltmarkt 
produkte erzeugt werden können, weder an Vieh noch an Feldfrüchten noch an 
Tropenprodukten. Erſtarkt aber die Eingeborenenproduktion bis zu einem gewiſſen 
Grade (und Dies zu hindern, wäre nur eine eben ſo konſequente wie mißverſtänd⸗ 
liche Regirungpolitik im Stande), ſo ſchwebt über Pflanzern und Anſiedlern die 
ſelbe unabwendbare Gefahr der Konkurrenz. Denn der Schwarze kennt weder An⸗ 
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lagekapital noch Verzinſung, Verwaltungs koſten, Abſchreibungen, Zeitverrechnung. 
Seine Erzeugungskoſten ſind gedeckt, wenn er ſich den Tag über ernährt hat. Kon⸗ 
kurrenzfähig bleiben ihm gegenüber nur die dem Großkapital und der Kapitals“ 
aſſoziation vorbehaltenen Erzeugniſſe. 

Vielfach wird zu Gunſten der Plantagenwirthſchaft und gegen die Einge⸗ 
borenenwirihſchaft der Satz geltend gemacht, daß jene einen erheblich größeren 
Umfag. auf den Kopf des Arbeiters berechnet, erreiche. Dieſer Satz erhielte erft 
dann eine Bedeutung, wenn im Verhältniß zu dieſem Umſatz und vor Allem im 
Verhältniß zur aufgewendeten Kapitalsanlage ein entſprechend höherer Nutzen nach ; 
gewieſen würde. Sonſt wäre es im Sinn dieſes ökonomiſchen Dogmas das Wünſchens⸗ 
wertheſte, alle Neger zu Goldarbeitern zu erziehen oder fie zur Bedienung koſt⸗ 
ſpieliger Maſchinerien zu verwenden, wo denn der Umſatz pro Kopf, freilich ohne 
Rückſicht auf das Endergebniß, beliebig geſteigert werden kann. 

Anſiedler und Pflanzer find fich ihres unſicheren Zuſtandes manchmal dunkel. 
manchmal mit Klarheit bewußt. Indem ſie aber den Sitz ihres Leidens falſch 
lokaliſiren, ſuchen ſie vorwiegend die Arbeiterverhältniſſe, gelegentlich auch Regirung⸗ 
maßnahmen dafür verantwortlich zu machen. Ueber Höhe der Löhne wird ausnahmt⸗ 
los geklagt, ohne daß gegenüber dem Satz von 12 Rupien = 16 Mark pro Monat 
ein Maßſtab Deſſen, was theuer und was billig iſt, etablirt werden kann. Auch 
in ſolchen Fällen werden Klagen leidenſchaftlich geäußert, in denen, wie beim Kaffee⸗ 
bau, ein Mehr oder Weniger des Lohnſatzes auf das Endergebniß nahezu irrelevant 
iſt. Berechtigter ſind Beſchwerden über ungenügenden Arbeiterzufluß. Dieſer Punkt 
und verſchiedene unzuläſſige Selbſthilfen der Arbeitgeber ſollen bei Behandlung der 
Einwohnerfrage näher berührt werden. 

Es wäre eine ſtarke Uebertreibung, wollte mau auf Grund dieſer Betrachtung 
den Satz ausſprechen, das Deutſch. Oſtafrikaniſche Schutzgebiet jei ein Land für 
Schwarze und nicht für Weiße. Dagegen muß offen ausgeſprochen werden, daß 
bei dem gegenwärtigen Stande der Entwickelung und Pflanzungtechnik Plantagen 
nur bedingte und vorwiegend auf großkapitaliſtiſche Durchführung geſtützte Ause 
ſichten beſitzen und daß Anſiedelung von Kleinbetrieben nur in Ausnahmefällen 
ſich lohnend erweiſen wird. Schwerlich kann die Regirung zu ſolchen Experimenten 
ermuthigen und auffordern, wie es in früheren Zeiten der Fall war. 

Verſchiebt ſich ſomit der Schwerpunkt des Verwaltungintereſſes nach der 
Seite der Eingeborenenkultur, fo muß nicht vergeſſen werden, daß deutſches Kapital 
und deutſche Arbeit in gutem Glauben und, abgeſehen von gewiſſen geſchäfts⸗ 
patriotiſchen Entrepriſen, in ernſtem Streben in der Kolonie ſeit Jahren gewirkt 
hat und daß dies thätige Vertrauen den Schutz und das Wohlwollen der Regirung 
in ſchweren Zeiten beanſpruchen darf. 

Iſt durch die voraufgegangene Betrachtung der Eingeborene und ſeine Pro⸗ 
duktion dem Mittelpunkt des kolonialen Intereſſes nähergerückt, iſt er ſelbſt als 
das werthvollſte Aktivum des Landes charakteriſirt, jo wird ein kluges Regirung⸗ 
ſyſtem von verſchiedenen Punklen gleichzeitig auszugehen haben, um die Kräfte, 
die in einer gefunden Politik der Eingeborenenſürſorge enthalten find, auszulöſen. 

Zunächft wird die Behandlung des Eingeborenen dahin zu richten fein, daß 
er unter rückhaltloſer Bekennung zu deutſcher Regirungsgewalt ein friedliches und 
thätiges Erwerbsleben führen kann. Dann werden Bedingungen und Methoden 
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der Landesproduktion zu prüfen und, ſo weit Regirungmaßnahmen es ermöglichen, 
zu heben ſein. Eine weitere und zweifellos wirkſam zu löſende Aufgabe iſt die 
Erſchließung des Landes für äußeren und inneren Verkehr. Schließlich, zur Sicherung 
des Regirungmechanismus und als Vorausſetzung aller übrigen Löſungen, muß 
dafür geſorgt werden, daß die Kräfte des Beamtenſtandes, dem ſich äußerſt ſchwierige 
und in Deutſchland unbekannte Probleme auf Schritt und Tritt darbieten, durch 
richtige Organiſauion und Auswahl befähigt bleiben, dieſen Aufgaben gerecht zu 
werden. Bei dieſen Erwägungen muß dauernd vor Augen ſtehen, daß wirthſchaft⸗ 
liche Ziele mit wirthſchaftlichen Methoden zu erreichen ſind; bei aller Förderung 
und Fürſorge für die eingeborene Bevölkerung muß dieſer Grundſatz, ungetrübt 
von ſentimentaler Gefühlspolitik, der leitende bleiben. 

Der Neger unterſcheidet ſich geiſtig vom Oceidentalen durch weit herabge⸗ 
ſetzte Fähigkeit zur Abstraktion und Konzentration. Allgemeine und ideelle Begriffe 
ſiud feinem im Handgreiflichen nicht ungewandten Denken nahezu unfaßbar; an⸗ 
dauerndes, bis zum Endergebniß wachgehaltenes Intereſſe und Nachdenken macht 
ihm Schmerzen; er weicht ihm aus. 

Deshalb wird eine feſtgegründete geiſtige Entwickelung des Negers für alle 
abſehbare Zeit ein frommer Wunſch bleiben; wollte man fie forciken, fo könnte 
leicht durch mißverſtandene Nachahmung oceidentalen Weſens ein ähnliches Berr: 
bild hervorgerufen werden, wie es der amerikaniſche Nigger bietet. 

Erziehung wird deshalb, jo weit fie nicht auf Erlernung einzelner Fertige 
keiten, Notionen und Handgriffe hinaus läuft, ſondern ihren idealen Weg als Geiſtes⸗ 
kultivation verfolgt, ein für die afrikaniſche Wirthſchaftentwickelung wenig bedeutender 
Faktor bleiben; ihre Betrachtung darf daher aus dieſer Darſtellung ausgeſchaltet werden. 

Nach einer unvordenklichen Periode von Stammeskämpfen und Häuptlings⸗ 
fehden hat die deutſche Okkupation dem Schutzgebiet einen Landfrieden und ſomit 
die Stabiliſirung des status quo gebracht. Dies Friedenswerk und die Verbürgung 
des Beſitzes bedeutet für ackerbauende und unkriegeriſche Stämme zweifellos einen 
Vortheil; kriegeriſche Nomaden, wie die Maſſai, haben darunter gelitten und zum 
Theil ihre Exiſtenzbedingungen verloren. Für die Landesregirung bleibt jedenfalls 
die Erhaltung des inneren Friedens eine der höchſten Aufgaben; und wenn auch 
kaum erwartet werden darf, daß Aufſtände für alle Zeiten abgethan ſind, ſo beſteht 
das Erforderniß, ſolche Bewegungen nach Möglichkeit örtlich einzuengen. Zuges 
geben mag werden, daß Aufſtände im Allgemeinen aus wirthſchaftlichen Urſachen 
entſpringen; immerhin können je nach der Zeitſtimmung und Wirihſchaftlage ſolche 
Urſachen jederzeit als vorhanden empfunden werden in einem Lande, das, abge⸗ 
ſehen von anderen Laſten, allein an Hüttenſteuer demnächſt 2½ Millionen Mark 
aufzubringen hat. Können dieſe vielleicht permanenten Urſachen einigermaßen als 
lokaliſirt angeſehen werden, inſofern als die Belaſtungfähigkeit und auch die Bes 
laſtung der verſchiedenen Landestheile variirt, jo handelt es fih darum, die aus⸗ 
löſenden Anläſſe, wo nicht zu unterdrücken, ſo doch ebenfalls einzugrenzen. Als 
vornehmſtes Mittel wird hier die Aufrechterhaltung einer ausreichenden und richtig 
vertheilten Truppenmacht gelten, deren Abtheilungen durch Verkehrsmittel und 
Nachrichtendienſt (die drahtloſe Telegraphie dürfte hier ein Anwendungsgebiet finden) 
verbunden ſein müſſen. Daneben wird eine dauernde Ueberwachung der Sultane 
und Zauberer, die vor dem letzten Aufſtand leider nicht genügend funktionirt zu 
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haben ſcheint, kaum zu entbehren ſein. Vor Allem aber ſind ethiſche Momente in 
Betracht zu ziehen, die in der Rechtslage und Behandlung des Schwarzen ihren 
Ausdruck finden. 

Zu den wenigen Abstraktionen, deren der Neger fähig iſt, gehört ein gewiſſes 
Rechtsbewußtſein und ein deutlicher Gerechtigkeitſinn. Er kennt die Grenzen des 
Eigenthumes, beanſprucht eine leidliche Selbſtbeſtimmung und nimmt verdiente 
Strafen mit Ruhe, man möchte faſt meinen: mit einer gewiſſen Befriedigung ents 
gegen. Soll nun die Frage geprüft werden, ob und wie weit ſeine gegenwärtige 
Lage dieſen Empfindungen Rechnung trägt, ſo wird die Grenze zwiſchen doktrinärer 
Humanität und realer Fürſorge ſcharf innezuhalten ſein. 

Ein Land von nahezu zehn Millionen Einwohnern ſoll burd wenige Hundert 
weißer Männer und durch einige Bataillone farbiger Schutztruppen in Schach gehalten 
werden. Neben der eingeborenen Indolenz der Schwarzen bringt nur der grenzen» 
loſe Reſpekt vor der Thatkraft des Europäers, der Macht ſeines Landes und der 
zauberähnlichen Kraft ſeiner Hilfsmittel dieſe paradoxale Wirkung hervor. Der 
Reſpekt iſt erhöht durch die Furcht, welche die Konquiſtadoren des Landes durch 
ſcharſes, oft brutales Vorgehen erweckt haben (worin, wie in Parentheſe bemerkt 
fei, eine gewiſſe Rechtfertigung mancher in der Heimath ſchwer empfundener Hand⸗ 
lungweiſen enthalten iſt). Bildet ſomit Furcht und Reſpekt die Grundlage unſerer 
Machtlage, ſo iſt hiermit die Möglichkeit gleicher Behandlung der Weißen und 
Schwarzen ausgeſchloſſen; wobei dann freilich zu fordern iſt, daß der Reſpekt auch 
im ethiſchen Sinn durch eine vorbildliche Führung der Europäer beſtärkt werde. 

Daß dieſe Ungleichheit ſich auf die Rechtspflege erſtrecke, iſt darin begründet, 
daß Ehren⸗ und Freiheitſtrafen auf den Neger nicht wirken und daß Verhaftung 
oder Verurtheilung von Weißen durch Farbige in dieſem Gedankenkreis unzuläſſig 
iſt. Es iſt zuzugeben, daß wir in der Kolonie Raſſenjuſtiz betreiben und ohne 
ſolche zur Zeit nicht beſtehen können. Um ſo mehr aber iſt der Schwarze berechtigt, 
zu verlangen, daß er innerhalb ſeiner Juſtiz geſichert ſei, daß Uebergriffe aus dem 
Rechtsgebiet der Europäer nicht ſtattfinden und daß die Europäer innerhalb ihres 
Rechtsgebietes gleichfalls einer unerbittlichen Gerechtigkeit unterworfen ſeien. Dieſe 
Forderungen find heute unerfilllt. 

Der Europäer empfindet ſich ſogleich beim Betreten afrikaniſchen Bodens als 
eine Art von Vorgeſetzten des ſchwarzen Bruders, und zwar eines Vorgeſetzten 
ohne Verantwortlichkeit. Er wird in dieſer Anſchauung durch Lebensregeln und 
Rathſchläge wohlmeinender Landsleute entſchieden beſtärkt und erwirbt vielfach 
ſchon am erſten Tage ſeines Aufenthaltes einen Kiboko (Nilpferdpeitſche), der als 
Spazirſtock getragen und als Verfländigungmittel benutzt wird. 

Als gerichtliche Strafe iſt die Prügelſtrafe in der Kolonie noch nicht ent⸗ 
behrlich; auch die Engländer wenden fie an, und zwar, wie aus Gerichtsprotokolen 
hervorgeht, in weit höherem Umfang, als in der Statiſtik angegeben wird. Durch 
Erlaß des Staatsſekretärs find der Verhängung und Ausübung der gerichtlichen 
Prügelſtrafe gewiſſe Kautelen beigegeben, die einſchränkend zu wirken geeignet ſind. 
In Form eines quantitativ begrenzten, ſonſt ziemlich uneingeſchränkten Strafmittels 
beſteht ferner die Prügelſtrafe unter dem Namen des Züchtigungrechtes der Plantagen. 
beſitzer und Karawanenführer. Ein mäßiges Züchtigungrecht ſteht überdies jedem 
Dienſtherrn zu. Daß von dieſer Strafbefugniß, die ihrer Natur nach eine Appellation 
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ausſchließt, ein weitherziger und vielfach unzuläſſiger Gebrauch gemacht wird, ja, 
daß darüber hinaus qualifizirte Mißhandlungen Schwarzer durch Weiße gelegent⸗ 
lich erfolgen, wird zugegeben. Gerichtliches Vorgehen gegen ſolche Ausſchreitungen 
iſt ſelten oder verſagt; thatſächlich iſt ſeit länger als einem Jahr keine gerichtliche 
Verurtheilung erfolgt. . 

Nach mehreren Richtungen hin muß hier Abhilfe geſchaffen werden. Tas 
Strafrecht der Plantagenbeſitzer und Karawanenführer muß, wo nicht eingeſchränkt, 
ſo doch ähnlichen Kautelen wie beim gerichtlichen Strafvollzug unterworfen werden. 
Das Züchtigungrecht der Dienſtherrſchaft könnte dahin abgeändert werden, daß die 
Anwendung jedes wie immer gearteten Inſtrumentes unterſagt wird. Endlich wird 
zu erwägen ſein, inwiefern die Strafverfolgung wegen Negermißhandlung durch 
Europäer wirfiamer geſtaltet werden kann. 

Von den Klagen der Arbeitgeber über mangelnde Arbeitkräfte wurde bereits 
geſprochen. Wir begegnen hier einer eigenthümlichen grundſätzlichen Auffaſſung 
der Europäer, die nicht unerwähnt bleiben darf. 

Es ift durchaus erfreulich, daß der Weiße, der jih in ein unaufgeſchloſſenes, 
von unentwickelten Völkerſchaſten bewohntes Land begiebt, ſich als Träger und 
Ueberbringer eines Theils des Kulturſchatzes der oceidentalen Welt betrachtet. Dieſes 
Bewußtſein wäre um ſo ſegensreicher, wenn überall die ernſte Verantwortlichkeit, 
die dieſer Miſſion anhajtet, rein empfunden würde, was freilich, wie aus manchen 
Erfahrungen, zumal in Uſambara und Morogoro, hervorgeht, durchaus nicht unbe⸗ 
dingt der Fall iſt. Bemerkenswerth iſt aber die Spezialinterpretation, die der Inter⸗ 
eſſent ſeiner Kulturaufgabe unterlegt: er ſei berufen, den Neger zur Arbeit zu er⸗ 
ziehen, uad zwar, wohlverſtanden, zur Plantagenarbeit. Er geht weiter und kon⸗ 
muirt (diefe Deduktion wurde bei offizieller Gelegenheit vorgetragen): ähnlich wie 
das deutſche Kind zum Schulbeſuch, ſei der Schwarze zu regelmäßiger Arbeit in 
den Unternehmungen der Europäer verpflichtet. 

Dieſe Anſichten, die von früheren Gouvernements wo nicht getheilt, ſo doch 
tolerirt wurden, haben zu gelegentlichen oder andauernden Folgeerſcheinungen 
geführt, die an Menſchenraub und Leibeigenſchaft erinnern. Wie aus den Akten 
der Regirung in Tabora hervorgeht, wurden noch zu Beginn dieſes Jahres Ein- 
geborene auf dem Wege des Zwaugs von Werbern weggeſührt und Hütten nieder⸗ 
gebrannt. Welchen Umfang ſolche Vorfälle angenommen haben, mag dahingeſtellt 
bleiben; ſie ſtehen auf gleicher Linie mit den erzwungenen Viehankäufen, die vor 
Jahren dazu geführt haben, Ruanda und Urundi gegen Europäerbefuche abzuſchließen. 

In Uſambara lautet der normale Arbeitvertrag nicht auf eine beſtimmte Ure 
beitzeit, ſondern auf Arbeitstage. Fällt ein Arbeitstag aus (was freilich nach dem 
Geſchmack des Negers häufig genug geſchieht) oder wird an einem Arbeitstage nach 
Ermeſſen des Arbeitgebers nicht Genügendes geleiſtet, ſo wächſt, abgeſehen von der 
geſetzlichen Strafbeſugniß, dieſer Tag der Kontraktsdauer zu, die ohne Rückſicht auf 
den Wunſch des Negers, zur Beſtellung ſeiner Felder in die Heimath zurückzukehren, 
auf dieſe Weiſe beliebig, allenfalls lebenslänglich ausgedehnt werden kann. Ent⸗ 
zieht fid der Arbeiter feiner Verpflichtung (und Das geſchieht oft unter Hinterlaſſ⸗ 
ung rückſtändiger Löhnung), jo wird er, der ſonſt alle Nachtheile geminderter Rechts⸗ 
fähigkeit zu tragen hat, wegen Kontraktbruches beſtraft, und zwar naturgemäß mit 
Prügeln, und mit Gewalt ſeinem Arbeitgeber wieder zugeführt. Als Gegenſtück zu 
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dieſer Praxis mag erwähnt werden, daß eine deutſche, von namhaften Kolonial- 
freunden finanzirte Plantagengeſellſchaft, die von dem Recht, Konkurs anzumelden, 
Gebrauch gemacht hat, noch heute den Schwarzen ihre Löhne ſchuldet. 

In Weſt⸗Uſambara hat die Vertragsform durch Einführung der Arbeitkarte 
eine bemerkenswerthe Modifikation erhalten. Die Arbeitkarte verpflichtet ihren In⸗ 
haber, im Laufe von vier Monaten dreißig Tage auf einer Unternehmung abzu⸗ 
arbeiten. Leiſtet er dieſe Arbeitzeit nicht, ſo übernimmt es der Serkal (Fiskus), ihn 
zur Abarbeitung der fehlenden Tage bei Wegearbeiten oder anderen öffentlichen 
Arbeiten anzuhalten. Auf die Frage, wie es denn käme, daß unter Kenntniß dieſer 
Verhältniſſe noch Abnehmer für Arbeitkarten fich fänden, wurde erwidert, daß hierzu 
allerdings ein leichter Druck (dieſe Bezeichnung vernimmt man in Uſambara oft) 
nöthig ſei, indem nämlich fühlbar gemacht werde, daß Ablehnung der Arbeitkarte 
ohne Weiteres Serkalbeſchäftigung nach ſich ziehe. Dieſer Brauch wird damit ge⸗ 
rechtfertigt, daß in früheren Zeiten ein erheblich ſchärferes Fronſyſtem beſtanden 
habe, wodurch denn freilich nicht entkräftet wird, daß das jetzt geltende Syſtem 
einigermaßen an Staatsſklaverei gemahne. 

Daß der Neger die Gewohnheit der Arbeit nicht kenne, iſt nicht nur ein un⸗ 
bewieſener, ſandern, wie die Eingeborenenkulturen darthun, ein ſchlechthin falſcher 
Satz. Wenn er, der unter anderen klimatiſchen, hiſtoriſchen und Raſſebedingungen 
lebt, ſich von andauernder, Tag vor Tag betriebener Arbeit drückt, wie es auch manche 
Südeuropfer lieben, wenn er die eine Art der Arbeit der anderen vorzieht, fo ift 
Dies kein Grund, ihn durch Intereſſenten unter dem Titel der Erziehung ſeines 
Selbſtbeſtimmungrechtes berauben zu laſſen. Beſäße der Neger die Eigenſchaften 
des Europäers, ſo hätten wir kein Recht, ſein Land zu koloniſiren. Eine Schwierig⸗ 
keit für Plantagenbeſitzer und Unternehmer, genügende Arbeitkräfte zu finden, be⸗ 
ſteht. Sie wird ſich in dem Maße verringern, wie die Arbeitgeber ſich entſchließen 
werden, ihren Arbeitern, die heute ſchlecht untergebracht und ſchlecht verpflegt, vor 
Allem auch gezwungen ſind, weite Märſche (bis zu acht Stunden) zur nächſten Markt⸗ 
ſtelle zurückzulegen, beſſere Lebensbedingungen zu ſchaffen. 

Immerhin wird es, vom höheren Geſichtspunkt des Schutzes deutſcher Arbeit 
aus, ſich empfehlen, daß die Regirung den Arbeiterzuzug erleichtert, indem ſie gleich⸗ 
zeitig das Arbeitverhältniß überwacht. Durch Entwickelung der Verkehrswege und 
beſonders durch die projektirten Eiſenbahnbauten wird die Beweglichkeit der Be⸗ 
völkerung ſich erhöhen. Daneben handelt es ſich darum, das Anwerbeweſen zu re⸗ 
formiren, indem dieſes unter ftaatliche Aufficht geſtellt und unter Mitwirkung aller 
Intereſſenten betrieben wird. Selbſt wenn ſich Uſambara, das Arbeitercentrum, 
in verſtärktem Tempo weiterentwickelt, kann es ſich nach Angabe der Unternehmer 
für die nächſten Jahre nur um einen Bedarſszuwachs von maximal fünfzehn- bis 
zwanzigtauſend Köpfen handeln; ein Betrag, der bei ſachgemäßem Vorgehen ſich 
ohne Schwierigkeit beſchaffen läßt. 

Für die geſammte Behandlung des Eingeborenenweſens iſt in Ausſicht ge⸗ 
nommen, ein Dezernat etwa in der Art des engliſchen Native Commissioner zu 
ſchaffen. Die Aufgabe dieſes Dezernats würde fein: das Anwerbeſyſtem zu organie 
ſiren und zu kontroliren, das Arbeitverhältniß zu überwachen, Vorſchriften für Ar⸗ 
beitkontrakte zu ertheilen, als oktroyirte ſchieds richterliche Behörde zwiſchen Arbeit⸗ 
gebern und Arbeitnehmern zu fungiren, ferner generell als Fürſorgebehörde für 
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Eingeborene zu wirken, mit dem Recht, als Solche Strafverfolgung wegen Mips 
handlung und Unterdrückung zu beantragen, endlich Vorſchläge auszuarbeiten, ſo⸗ 
bald die jeweilige Rechtslage der Eingeborenen Aenderungen verlangt. 

Es ſcheint in dieſem Zuſammenhang geboten, ein der Eingeborenenfrage ver⸗ 
wandtes kleineres Problem, die ſogenannte Inderfrage, zu erwähnen. Als bedürfniß⸗ 
loſe und betriebſame Raſſe und Klaſſe ſind die Inder bei allen kleinen und mittleren 
Gewerbetreibenden Afrikas verhaßt, und da die Oeffentliche Meinung hier mehr als 
anderswo auf Aſſoziation der Abneigungen angewieſen iſt, ſo wird der Kampf gegen 
die Inder gelegentlich auch von Vertretern des Großhandels aufgenommen, die bei 
näherer Prüfung zugeben müſſen, daß ihnen der Inder nützlich fei. Die Inderagi⸗ 
tation iſt die afrikaniſche Ueberſetzung des Antiſemitismus und beruht analog dem 
zuletzt genannten auf der unbeſtreitbaren Thatſache, daß die Konkurrenz des In⸗ 
ders läſtig iſt. 

Tritt man dem indiſchen Kleinhandel näher, ſo bemerkt man, daß er das 
Mittelglied zwiſchen dem europäiſchen Kleinhandel und dem eingeborenen Konſu⸗ 
menten bildet. Man findet den Inder überall im Lande, als Hauſirer, als Ladens 
beſitzer, als Einkäufer und Vermittler. Er fann fih örtlich, zeitlich und finan, iell 
allen Anforderungen ſeines Kunden anpaſſen, weil er beweglich, anſpruchlos und 
ſprachenkundig iſt und ſich mit ſehr kleinem Gewinn begnügen kann. So gleicht 
er gewiſſermaßen dem Ferment, welches das Land durch kleinſte Einzelwirkung dem 
Waarenbedarf und Waarenhandel erſchließt. Wollte man, wie die kleineren Gewerbe⸗ 
treibenden es wünſchen, den Inder ausſchließen und durch den deutſchen Hauſirer 
erſetzen, dann würde man, abgeſehen davon, daß durch dieſe demüthige Thätigteit 
das Anſehen der Deutſchen nicht gefördert würde, die Generalkoſten dieſes intimen 
Handelsverkehrs ſo erhöhen, daß durch den Reibungwiderſtand die Bewegung in 
den engſten Verkehrskanälen ins Stocken geriethe. Macht man geltend, daß die In⸗ 
der ihre angeſammelten Vermögen nicht im Lande belaſſen, ſondern ihrer Heimath 

zuführen, ſo ist dagegen zu erwidern, däß von ſehr erheblichen bisher angeſam⸗ 
melten Vermögen oder gar von deren Export nichts bekannt iſt und daß es eine 
ökonomiſche Nothwendigkeit bedeutet, für eine Arbeit, die an fih werthvoll iſt, Dem, 
der allein ſie vollführen kann, einen legitimen Nutzen ohne Vorbehalt zu zahlen. 

Wurden bisher ethiſche und menſchliche Momente berührt, ſofern ſolche auf 
die Eigenproduktion des Landes einwirken können, ſo darf für einen Augenblick die 
Aufmerkſamkeit auf phyſiſche Produktionbedingungen gelenkt werden, deren einige 
zu Anfang als hemmend bezeichnet wurden. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe vernunftgemäß zu behandeln, wäre der höchſte 
Eingriff menſchlicher Kultivation. Solche Einwirkungen, obwohl nur in Generationen 
durchführbar, ſollten gerade bei Beginn einer Koloniſationperiode nicht außer Acht 
gelaſſen werden. 

Die nahezu gänzliche Entwaldung Oſtafrikas bildet eine der Urſachen für den 
ſchroffen und nicht einmal regelmäßigen Wechſel zwiſchen Regenperioden und äußer⸗ 
ſter Trockenheit, wie hauptſächlich für die Ungleichmäßigkeit der Waſſermengen in 
den Flußläufen. Die bisherige Forſtwirthſchaft iſt nach europäiſchem Vorbild auf 
den Gedanken der Erhaltung und Verwerthung vorhandener und der Anſchonung 
neuer werthvoller Beſtände gegründet und fie bedarf hierzu einer ziemlich umfangs 
reichen und koſtſpieligen Organiſation, die fih deutſchen Verhällniſſen annähert. 
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An eine forſtmänniſche Ausbeutung der Hölzer guter und mittlerer Qualität iſt in 
abſehbarer Zeit nicht zu denken. Hiermit iſt dem Forſtbetrieb nach europäiſcher Art 
die Grundlage entzogen und einer afrikaniſchen Forſtwirthſchaft kann nur durch ver⸗ 
änderte Mittel und Ziele eine neue Exiſtenzberechtigung erwachſen. Dieſe Ziele 
müſſen fein: Erhaltung der vorhandenen Beſtände, ohne Rückſicht auf baldige Bere 
werthung und ſomit unter möglichſter Koſtenerſparniß, Schaffung neuer Beſtände 
von großer Ausdehnung insbeſondere zur Bewaldung der Bergkuppen und Hänge, 
ohne Rückſicht auf beſondere Qualitäten der Hölzer und gleichfalls mit geringen 
Koſten. Die zweite und wichtigſte dieſer beiden Aufgaben hat, fo paradox fie ſcheinen 
mag, eine Löſung bereits gefunden, die freilich einiger Studien noch bedarf. Man 
hat nämlich die Erfahrung gemacht, daß Poriflächen, wenn ſie abgeſchloſſen und 
gegen die periodiſchen Steppenbrände geſchützt werden, ſich innerhalb weniger Jahre 
dicht bewalden und ſich allmählich in hochſtämmige, ſchattige Beſtände verwandeln, 
in denen das Dornengeſtrüpp von Laubbäumen verdrängt wird. Die Ueberwachung 
und der Brandſchutz dieſer Bezirke erfordert relativ geringe Organiſation und Koſten 
und es erſcheint nicht unmöglich, durch dieſe Art der Anſchonung Feuchtigkeitreſer⸗ 
voire zu ſchaffen, die allmählich auf die Bewäſſerung des Landes ausgleichend wirken. 

Ueberblickt man von einem der Gneisfelſen der Länder Uniamweſi und Uſſu⸗ 
kama die ausgebreitete helle Ebene, ſo bietet ſich ein ſeltſames Bild. Eingeſprengt 
in die unermeßliche graugelbe Poriſteppe entdeckt das Auge hellgrüne Streifen und 
Flecken, die in meilenweitem Abſtand ſich bis zum Horizont verlieren. Dieſe win⸗ 
zigen Oaſen bedeuten das gegenwärtig unter Kultur ſtehende Gebiet der oſtafrika⸗ 
niſchen Eingeborenenproduktion. Sein Umfang bildet einen verſchwindenden Pro⸗ 
zentſatz der Landes fläche. Man nähert fich einer der grünen Inſeln und erkennt, 
von Euphorbien eingefaßt, die von Weitem an Laubholz erinnern, die Gehöfte und 
inmitten der bebauten Felder, durch hellfarbiges Zuckerrohr und Bananen bezeichnet, 
den Urſprung, dem dieſer menſchliche Betrieb ſein Leben verdankt: die Waſſerſtelle. 
Zuweilen iſt es eine Quelle, häufiger ein Waſſerloch, der letzte Reſt eines in der 
Regenzeit gefüllten Teiches. Menge und Dauerbeſtand dieſes Gewäſſers beſtimmt 
den Umfang der hier geſtatteten Boden⸗ oder Viehwirthſchaft; und meiſtens ſind 
dieſe ſpärlichen Behälter bis zur Grenze ihrer Ergiebigkeit ausgenutzt. Gelingt es, 
die Ergiebigkeit zu erhöhen, jo finden ſich in gleichem Maße Umfang und Produk- 
tion des Kulturlandes erweitert; denn die Arbeitkräfte reichen zu und der Wille 
zur Produktion iſt, vorausgeſetzt, daß kein Hemmniß des Abſatzes eintritt, vorhan⸗ 
den. Ja, es dürfte nicht zu kühn ſein, anzunehmen, daß eine adäquate Vermehrung 
der Bevölkerung im Gefolge erſcheinen würde; denn auch die Dichte der Einwoh⸗ 
nerſchaft pflegt bis an die Grenze der Ernährungmöglichkeit heranzudringen. 

Hier hat die Thätigkeit des Hydrologen und Ingenieurs einzuſetzen. Zu 
ſtudiren iſt, ob die in Südweſtafrika mit Erfolg angewandten Mittel zur Auffind⸗ 
ung unterirdiſcher Waſſerläufe auch hier zur Vermehrung der verwendbaren Quellen 
führen. Ferner, wie weit durch Staudämme die vorhandenen Läuſe in künſtlichen 
Behältern aufgeſpart und nutzungfähiger gemacht werden können Auch die Mög⸗ 
lichkeit wäre zu erwägen, ob durch Anpflanzungen rationeller Art eine Beſchattung 
und ſomit längere Erhaltung der ſtagnirenden Waſſermengen möglich ſei. 

Zur Anlage von Baumpflanzungen ſcheinen überhaupt die Eingeborenen be- 
reit, insbeſondere wenn ſie von den Sultanen und Akiden angehalten werden, für 
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die wenigen Tage des Jahres, die zum Roden und Reinhalten der Anpflanzungen 
erforderlich ſind, Arbeitkräfte zu ſtellen. Mangoſchonungen ſind auf dieſe Weiſe 
im Bezirk Tabora auf Anregung der Regirung entſtanden; und es ließe ſich denken, 
daß durch weitere Verbreitung dieſer Beſtrebung die vorhin beſprochene Aufgabe 
der Aufforſtung eine fernere Förderung erfahren könnte 

Eine der primitivſten Vorausſetzungen für die wirthſchaftliche Erſchließung 
eines Landes ift unbeftreitbar die genaue Kenntniß feiner geographiſchen, ethnos 
graphiſchen, geologiſchen, hydrologiſchen und Verkehrsverhältniſſe. Dankbar darf 
anerkannt werden, daß die Bezirksverwaltungen mit regem, vielfach wiſſenſchaft⸗ 
lichem Intereſſe die intime Kenntniß ihrer Verwaltungsgebiete zu erweitern und 
zu konſerviren ſuchen; aber die laufenden Amtsgeſchäfte laſſen für Erkundungreiſen 
wenig Zeit, Kräfte für wiſſenſchaftliche Aufnahmen ſind nicht überall vorhanden 
und der häufige Wechſel der maßgebenden Beamten läßt manche mühſam gewonnene 
Erfahrung wieder in Vergeſſenheit gerathen. So fehlt es denn in vielen Landes⸗ 
theilen gänzlich an eingehenden und zuverläſſigen Aufnahmen und die Theilnehmer 
einer Expedition müſſen mit Verwunderung wahrnehmen, daß wenige Tagereiſen 
vom Verwaltungſitz die Angaben über Diſtanzen, Waſſerſtellen, Wegeverhältniſſe, 
ia, ſelbſt über das Vorkommen von Verſeuchungen ſich widerſpruchsvoll oder irrig ere 
weiſen. Für dieſe Aufgaben der Exploration und Aufklärung wäre es möglich, vor⸗ 
handene und hervorragend befähigte Hilfskräfte heranzuziehen, ſofern es überhaupt 
gelingt, die verſchiedenſten Ziele der Landeskultur zuſammenzufaſſen und von einer 
einheitlich organiſirten Stelle aus anzugreifen. In Friedenszeiten ift der Wirkungs⸗ 
kreis der im Lande zerſtreuten Militärkommandos, ſo weit ihnen nicht als Militär⸗ 
ſtationen auch die civile Verwaltung ihres Bezirkes anvertraut iſt, ein ſehr be⸗ 
ſchränkter. Die Aufrechterhaltung der militäriſchen Geübtheit bei Mannſchaften von 
durchſchnittlich nahezu zehnjährigem Dienſtalter und bei bewährten Unteroffizieren 
erfordert wenige Arbeitſtunden des Tages; und gerade die intelligenteſten Offiziere 
leiden am Schwerſten unter einer erzwungenen Muße, die in der Einſamkeit doppelt 
empfunden wird. Sie würden es mit Freuden begrüßen, wenn Aufgaben, die zu⸗ 
gleich dem Nutzen des Landes und ſeiner militäriſchen Sicherheit dienen, ihnen ge⸗ 
ſtellt würden, und ſie wären leicht in der Lage, Spezialkenntniſſe zur Förderung 
ſolcher Aufgaben durch Studium zu erwerben. 

Auf die Nothwendigkeit der Centraliſation weiſt jede Einzelbetrachtung der 
Landeskulturaufgaben. Auch Das, was heute die Kommunalverwaltungen leiſten 
(die übrigens von unſeren Kommunalverwaltungen nur den Namen haben und 
thatſächlich außeretatmäßig wirthſchaftende Provinzialregirungen darſtellen) iſt 
heute von keinem generellen Gedanken getragen, ſondern vielmehr eine accidentele 
Wohlfahrtpolitik, die oft von den Intereſſen einflußreicher Anſäſſiger beſtimmt wird. 
Meiſt handelt es ſich um die Placirung der vorhandenen Mittel in Wegebauten, 
deren Syſtem nicht aus einem generellen Verkehrsprogramm des Landes entſpringt 
und die zuweilen genügend gerechtfertigt erſcheinen, wenn ſie einer einzelnen An⸗ 
ſiedelung als Zufahrt dienen. 8 

. ꝗ. . Als erſtes und vornehmſtes Arbeitgebiet erſcheint die Bekämpfung epide» 
mijer und endemiſcher Krankheiten. Welche der beiden Krankheitgruppen, menſch⸗ 
liche oder thieriſche, für die afrikaniſchen Länder die ſchwerere Plage bedeute, läßt 
ſich kaum ermeſſen. Während die einen die Eingeborenen dezimiren, die Kinder⸗ 
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ſterblichkeit drohend erhöhen und den Aufenthalt der Europäer erſchweren, rufen 
die anderen Hungersnöthe unter den viehzüchtenden Stämwen periodiſch hervor 
und vernichten dauernd jede Möglichkeit der Verwendung von Vieh für Trans⸗ 
porte und Landwirthſchaft. Die Krankheitfrage bedeutet daher für Afrika zugleich 
eine Grundfrage für Bevölkerungzuwachs und Verwaltung, für Ernährung, Trans⸗ 
port und Landwirthſchaft. 

Vielleicht iſt die durch Jahrtauſende ungebrochene afrikaniſche Fauna die 
Urſache, daß die gefährlichſten der einheimiſchen Seuchen, Malaria, Rückfallfieber, 
Schlafkrankheit und Tſetſe, auf einer Wechſelwirkung thieriſcher und menſchlicher 
Organismen und thieriſcher Organismen unter einander beruhen. Inſekten ſind 
die Ueberträger: Anopheles, Zecke, Gloſſine, Tſetſefliege. Aber gerade dieſe ſeltſame 
Verknupfung der gefährdenden und der gefährdeten Elemente befeſtigt die Hoff⸗ 
nung auf erfolgreiche Bekämpfung der Krankeiten, indem fie die Zahl der Angriffs⸗ 
punkte vermehrt. Immuniſirung des Geſunden, Heilung des Erkrankten, Beſeiti⸗ 
gung oder Fernhaltung des Inſekts: jede dieſer Möglichkeiten iſt denkbar und 
könnte den Erfolg herbeiführen. So ſcheint in der Abwehr der Schlafkrankheit 
durch die Arbeiten Robert Kochs ein wichtiger Schritt gethan: die Heilung der In⸗ 
fizirten in frühem Stadium wird als geſichert bezeichnet und ihre Iſolation würde 
der Gloſſine den weiteren Infektionſtoff entziehen. 

Eine grundſätzliche Schwierigkeit der Krankheitbekämpfung liegt in der ges 
ringen Zahl der verfügbaren ärzlichen Kräfte. Einige dreißig Aerzte, die jetzt in 
dieſem ausgedehnten Lande thätig ſind, bedeuten wenig im Verhältniß zu ſeiner 
Einwohnerzahl. Bedenkt man ferner, welchen Aufwand von Thätigkeit die Praxis 
bei Europäern und Schutztruppen und die Verſorgung der beiden Hoſpitäler in 
Anſpruch nimmt, daß auf der anderen Seite die Therapie der Eingeborenen ma⸗ 
teriellen Nutzen nicht erbringt und jeder wirkſamen Kontrole entzogen iſt, ſo wird 
man ſelbſt bei hoher Einſchätzung der menſchlichen Geſinnung unſerer Aerzte das 
Maß der Erwartung weiter reduziren. Aber auch hier könnten, in Analogie Defien, 
was über Heranziehung der Militärs für Aufgaben der Landesaufnahme erwähnt 
wurde, neue Hilfskräfte ohne neuen Aufwand gewonnen werden. 

Evangeliſche und katholiſche Miſſionen ſind über das ganze Land verbreitet. 
Ihre ſichtbaren Erfolge auf religiöſem Gebiet ſind bisher durchweg gering und 
mancher verſtändige Miſſionar ſpricht unumwunden aus, daß eine erzieheriſche Vor⸗ 
bereitung zur Erreichung des ſpäteren religiöſen Zieles jetzt als die wichtigſte Auf⸗ 
gabe angeſehen werden müſſe. So werden, in löblichſter Abſicht und unbeſtreitbar 
mit einigem Erfolg, Schulen und Werkſtätten geſchaffen und landwirthſchaftliche 
Betriebe erhalten. Selbſt kritiſche Beurtheiler der Miſſionarthätigkeit werden zu⸗ 
geben müſſen, daß dieſer Beruf, auf rein ideeller Grundlage, mit Hingebung und 
Aufopferung ausgeübt wird. Doch kann er nach keiner Richtung hin den Schutz 
und die Förderung der Regirung entbehren: und ſo iſt die Vorausſetzung für ein 
entſchiedenes und wohlthätiges Zuſammenwirken auf Gebieten gemeinſchaftlicher 
Intereſſen gegeben. Wenn auch gewiſſe Beſtimmungen der katholiſchen Kirche die 
Ausübung ärztlichen Berufes einſchränken, indem fie nämlich die Anwendung von 
operativen Eingriffen verurtheilen, fo dürfte es doch nicht ſchwer fein, Kompro⸗ 
miſſe zu finden und dahin zu wirken, daß in jeder Miſſionaranſtalt mindeſtens ein 
ärztlich ausgebildeter Miſſionar oder eine Krankenſchweſter ſtationirt iſt, daß ferner 
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die zur Ausübung ärztlichen Berufes erforderlichen Hilfsmittel gehalten werden. 
Die Miſſionen würden hierdurch in erhöhtem Maße das Vertrauen der Einge⸗ 
borenen gewinnen und der Regirung wäre eine weſentliche Erhöhung des ärztlichen 
Beſtandes verbürgt. 


In der politiſchen Verwaltung muß, ſo weit es ſich um eine weitgehende 
Selbſtändigkeit der Bezirksverwaltungen handelt, das Prinzip der Decentraliſation 
durchaus anerkannt und nach Möglichkeit erweitert werden. 

Solche Selbſtändigkeit aber erfordert als Korrelat weitgehende Anſprüche 
an die Vorzüglichkeit des Beamtenkörpers; und fo mag eine kurze Betrachtung der 
kolonialen Beamtenfrage gerechtfertigt erſcheinen. 

Die Stärke der preußiſchen und nach ihrem Vorbild der deutſchen Verwaltung 
beruht auf dem Prinzip der Tradition. Die Tradition innerhalb der zum Ver⸗ 
waltungdienſt berufenen Familien ſchafft uns den inkorruptibelſten und hingebendſten 
Beamtenſtand aller Länder und die gegen äußerliche Einwirkungen geſchützte Tra⸗ 
dition der Verwaltung ſichert uns einen ruhigen, würdigen und ſicheren Gang der 
inneren Politik. Für koloniale Unternehmungen beſitzen wir keine Tradition. Dies 
war die Urſache, daß an ſich tüchtige Verwaltungskräfte auf dieſem Gebiete ver⸗ 
ſagten und die deutſche Kolonialpolitik kompromittirten. Viele moderne Kolonial- 
gebilde ſind aus geſchäftlichen Unternehmungen erwachſen; verſtaatlicht wurden ſie 
meiſt, nachdem die Periode geſchäftlicher Experimente beendet ſchien; und dennoch 
blieb ihre Geſtion in höherem Maße geſchäftlicher Politik verwandt als ſtaatlicher. 
Geſchäfte überhaupt haben die Neigung, ſich der Tradition zu entziehen und, ſo weit 
es der innewohnende Grundgedanke zuläßt, ſich opportuniſtiſch zu bewegen. Sie 
laſſen ſich durch keine noch ſo ſorgfältige Erziehung erlernen, ſondern erfordern 
Veranlagung. Beſitzt in einem traditionellen Staat jeder perſönlich Qualifizirte, 
der den Nachweis einer normal abſolvirten beruflichen Erziehung erbringt, den 
Anſpruch auf Verſorgung, ſo darf in einer kolonialen Verwaltung dieſer Grundſatz 
keine Geltung haben. Es iſt durchaus nicht geſagt, daß Kolonialbeamte außerhalb 
des Staatsbeamtenkörpers geſucht werden müſſen; denn innerhalb der Tauſende, 
die dieſen Körper ausmachen, werden mehr als ausreichende Beträge an Geſchäfts⸗ 
talent ſtets zu finden ſein und ihrer übrigen Qualitäten wegen einen gewiſſen Vorzug 
vor Neueintretenden verdienen. Sollte das Angebot aber, insbeſondere für jüngere 
Kräfte des Nachwuchſes, nicht ausreichen, jo wäre es wünſchenswerther, gelegentlich 
auf andere Stände zu rekurriren, als auf ausgeſprochene Befähigung zu Gunſten 
einer beruflichen Erziehung zu verzichten. 

Zwei Forderungen ſollten nah Möglichkeit erfüllt werden. Zunächſt, daß 
Beamtenkräfte ſchon in jüngeren Jahren in die koloniale Laufbahn eintreten. Iſt 
es ein Nachtheil der deutſchen Verwaltung, daß Verantwortung und ſelbſtändige 
Initiative erft in ſpäteren Lebensjahren erworben und gewährt wird, wo Begeifterung- 
fähigkeit und Idealismus der Mäßigung und Routine zu weichen beginnen, ſo 
muß in einem Land raſcher Entwickelung die Arbeitkraft im Zenith des Schaffens, der 
in den Tropen zwiſchen dreißig und vierzig Jahren liegen dürfte, fruktifizirt werden. 

Die zweite Forderung beſteht darin, daß eine koloniale Thätigkeit nicht 
als Durchgangspoſten, ſondern als Lebensaufgabe zu gelten hat. Iſt ſchon die 
Zahl der Befähigten beſchränkt, wird dieſe durch die klimatiſchen Anforderungen 
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und Gefahren weiter reduzirt, ſo darf nicht eine nochmalige Verringerung des Be⸗ 
ſtandes durch ſolche Kräfte, gleichviel ob civile oder militäriſche, eintreten, die eine 
zweijährige Kolonialperiode für intereſſant und ausreichend halten. Wer ſich zum 
Kolonialdienſt verpflichtet, ſollte ſich auf mindeſtens drei bis vier Dienſtperioden von 
je 2½ Jahr binden, wobei allein dem Gouvernement das Recht zuſteht, nach einer 
kurzen Probezeit den Dienſtvertrag aufzuheben. 

Es handelt ſich alſo um Schaffung einer kolonialen Karriere, die ihre An⸗ 
forderungen auf ein ganzes Menſchendaſein ſtellt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
fie als Gegenwerth für ihre Anſprüche an Arbeitkraft und Intellekt und als Ent» 
ſchädigung für die Entbehrungen, Entſagungen und Gefahren des kolonialen Lebens 
Dem, der ſich ihr zuwendet, eine reichliche Lebensführung, eine ehrenvolle Stellung 
und eine ſorgenfreie Zukunft zu gewähren hat. 

. . Vernimmt man immer wieder das Bedauern darüber, daß unſere Beſitzungen 
hinter Egypten und Kapland erheblich zurückſtehen, ſo wird durch Theilnahme an 
dieſer Empfindung die geſchäftliche Betrachtung nicht gefördert. Zu erwägen ift 
lediglich, daß Egypten durch ſeine Hiſtorie und Phyſis außerhalb aller afrikaniſchen 
Verhältniſſe ſteht und daß die Kapkolonie einer mehrhundertjährigen holländiſchen 
und engliſchen Bewirthſchaftung bedurft hat, um zu ihrer heutigen Blüthe zu ge. 
langen. Weder die politiſche noch die induſtrielle Stellung Deutſchlands hätte 
errungen werden können, wenn man ſich dauernd der Betrachtung gewidmet hätte, 
ob und aus welchen Gründen andere Leute geographiſch und phyſiſch beſſer ſituirt 
ſeien als wir. Wir verdanken unſere Exiſtenz ideellen und ethiſchen Werthen und 
einem Geſetz, wonach eine gewiſſe Sterilität der Bedingungen erforderlich iſt, um 
ſtarke Situationen zu erlangen und dauernd zu behaupten. 

So dürfen wir denn auch der letzten Frage: ob der Deutſche koloniſatoriſchen 
Aufgaben gewachſen ſei, zuverſichtlich ins Auge blicken. Daß gewiſſe Mängel der 
Erziehung und des Herkommens uns anhaften, insbeſondere in den mittleren Schichten 
der Bevölkerung, wurde zugeſtanden. Anerkannt muß auch werden, daß andere 
koloniſatoriſche Qualitäten uns fehlen: die Homogenität der Raſſe und Lebeng- 
weiſe, das naive und unerfchlitterliche Superioritätgefühl, das zähe Feſthalten an 
der Sprache, die lebendige Kraft der Tradition: Eigenſchaften, die jedes Land, 
das der Engländer berührt, ſofort in ein Stück Großbritanien verwandeln. Alles 
in Allem verlangt aber die Aufgabe der Koloniſation Eigenſchaften, die der Deutſche 
in reichem Maße beſitzt: Muth und Hingebung, Idealismus und Nachhaltigkeit. 
Wie die deutſche Evolution des neunzehnten Jahrhunderts auf der Thatſache be⸗ 
ruht, daß die ideelle und abstraktive Veranlagung des deutſchen Volkes, die Jahr⸗ 
hunderte lang in transſzendenter Spekulation ſich ſelbſt verzehrt hatte, plötzlich 
zu einem Werth von enormer Realität fich erhoben fah, weil Wiſſenſchaft, Technik 
und Organiſation ihr adäquate Aufgaben ſtellte: ſo dürfen wir hoffen, daß die 
Erziehung zur Koloniſation abermals dem deutſchen Geiſt ein Gebiet erſchließen 
wird, das ſeiner irdiſchen Miſſion entſpricht. Der Reſultate dieſer Erziehung aber 
wird die deutſche Politik dann bedürfen, wenn die zweite und vielleicht letzte Auf⸗ 
theilung kulturbedürftiger Länder beginnt: die Zeit zur Koloniſation der heute 
von dekadenten Raſſen und Staatsweſen beherrſchten Gebiete. 


Dr. Walther Rathenau. 
ee, 
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An Fritz von Uhde. 


(Su ſeinem ſechzigſten Geburtstag.) 


u malſt den Geiſt, der unter uns wandelt, 
Den Jeder fürchtet, doch ſchlecht behandelt. 
Du ſtellſt uns mit groß⸗erhabenem Sinn 
Vermenſchlicht die göttliche Einfalt hin. 
Charlottenburg. Max Kretzer. 


Je 


Amerika. 


Se im Oktober 1907 die Zuſammenbrüche in den Vereinigten Staaten bes 
gannen und Nationalbanken, Truſts, Induſtriegeſellſchaften ihre Zahlungen 
einſtellen mußten, zitterte die Welt den kommenden Dingen entgegen und fürchtete 
für Wallſtreet das Schlimmſte. So arg wurde es nicht. Der große Kladderadatſch 
blieb aus. Hier und da traten barometriſche Minima auf, die ſich jedoch immer 
nur in Strichgewittern entluden. Man kann heute noch im Zweifel darüber ſein, 
ob die Vereinigten Staaten eine wirkliche Kriſis durchgemacht haben oder ob es 
ſich nur um eine Depreſſion handelte, die ſich länger als andere hinzog. Das Un⸗ 
heil begann damit, daß das Publikum, ängſtlich gemacht durch den Zuſammen⸗ 
bruch der Kupferfirma Heinze und durch die Schwierigkeiten, in welche die be⸗ 
theiligten Banken gerathen waren, den Depoſitenbanken die ihnen anvertrauten Spar⸗ 
gelder entzog und fie zu Haus in den Safe einſchloß. Dadurch wurden dem Ras 
pitalmarkt, der Induſtrie und den Eiſenbahnen mit einem Mal Hunderte von Mil- 
lionen Dollars an Betriebskapitalien entzogen. Die Geldquellen verſickerten; und 
der rieſige Wirthſchaftkörper der nordamerikaniſchen Union drohte, in Folge zus 
nehmender Anämie, in einen lethargiſchen Zuſtand zu verfallen. Die Leiter des 
amerikaniſchen Schatzamtes machten verzweifelte Verſuche, den Geldumlauf in einem 
der Entwickelung der Gütererzeugung entſprechenden Tempo zu erhalten. Die Kom⸗ 
petenzen der Nationalbanken wurden erweitert, damit die Notenemiſſion geſteigert 
werden konnte; aber der Satz für Tägliches Geld blieb trotzdem auf ſchwindeln⸗ 
der Höhe, weil die Pankees ſich nicht davon überzeugen laſſen wollten, daß das 
neugeſchaffene Papiergeld nicht ſchlechter ſei als Gold. Die Senatoren Aldrich und 
Fowler brachten Geſetzentwürfe ein, deren Durchführung die dringend nothwendige 
Reorganiſation des Notenumlaufes verwirklichen ſollte. Von einem praktiſchen Er⸗ 
gebniß dieſer Beſtrebungen hat man nie Etwas gehört; die allein fühlbare That⸗ 
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ſache, daß der drängendſte Geldbedarf Amerikas nachgelaſſen hat, läßt ſich nicht 
durch die Bemühungen der Finanzreformatoren erklären. So prompt pflegen Geſetze 
nicht zu wirken; und hier wars gar ein Entwurf, der erſt in Kraft treten ſollte. Den 
Depoſitenbanken mag ein Theil der ihnen im Herbſt entzogenen Mittel wieder zu⸗ 
gefloſſen ſein; aber auch da iſt der alte Status noch nicht hergeſtellt, wie ſich aus 
der Zurückhaltung der Knickerbocker Truſtgeſellſchaft bei der Wiederaufnahme der 
Zahlungen gezeigt hat. Eine Täuſchung über die Situation könnte durch die ameri« 
kaniſchen Goldexporte der letzten Zeit bewirkt werden. Wenn die Union im Stande 
iſt, Gold nach Europa zu ſchicken, ſo muß, ſoll die Logik der Thatſachen zu Recht 
beſtehen, ein gewiſſer Ueberfluß vorhanden ſein. Die Vereinigten Staaten haben 
im Oktober und November 1907 den europäiſchen Geldmärkten für rund 100 Mil⸗ 
lionen Dollars Gold entzogen; man könnte nun annehmen, daß dieſes Gold jetzt all⸗ 
mählich wieder zurückkommt. Die Vorausſetzung wäre, daß damals das gelbe Metall 
ſin einem Reſervoir angeſammelt wurde. Das geſchah nicht; der Verkehr hat es aufge⸗ 
ogen. Beſonders die Börſe, an der ungeheure Engagements ſchwebten, verſchlang große 
Mengen baren Geldes. Die Goldexporte ſind nicht auf natürliche Urſachen zurückzuführen. 
Dafür ſpricht wohl auch der Umſtand, daß der Schatzſekretär den Nationalbanken 
Guthaben gekündigt hat, um zu verhindern, daß zu viel Gold aus dem Lande fließt. 
Hätte Amerika Verbindlichkeiten in Europa zu tilgen, ſo würde der Goldſtrom einem 
d. HN. NH agi. N. LN. yet l. S yuD, Die Næreixiatgn. 
Staaten ſind aber nicht Schuldner, ſondern Gläubiger der Alten Welt, obwohl ſie, 
als der Konjunkturrückſchlag eintrat, die Waarenausfuhr künſtlich geſteigert und 
Vorſchüſſe darauf genommen haben. Will man eine ſtichhaltige Erklärung für die 
Goldſendungen vom Hudſon haben, ſo muß man bedenken, wie viele Börſenpapiere 
Amerika produzirt. Ohne Emiſſionen iſt eine Belebung der Wirthſchaft in den Ver⸗ 
einigten Staaten undenkbar. Deshalb hat das geſchäftliche Leben unter der Sterili⸗ 
tät des Effektenmarktes gelitten. Die iſt durch Rooſevelts Vorgehen gegen die „großen 
Räuber“, beſonders die Eiſenbahnkönige, und durch die Einſchnürung drs Geld⸗ 
marktes bewirkt worden. Der Präſident hat in ſeinem Kampf gegen die „Marodeurs“ 
der Fünften Avenue den Kürzeren gezogen. Daß der Oeltruſt ſeine Geldſtrafe von 
29 Millionen Dollars an den Staat ſchon gezahlt habe, iſt bis heute nicht bekannt 
geworden. Wenns geſchehen wäre, würde das Faktum nicht Geheimniß geblieben 
ſein. Und ſo ſind wohl auch die anderen Rieſenbußen, die den verſchiedenen Eiſen⸗ 
bahnpools auferlegt worden waren, fromme Wünſche der Herren Richter von Pitt. 
burg und Chicago geblieben. Der gute Ruf der Rockefeller, Morgan, Harriman & Co. 
tt wiederhergeſtellt; und die Eiſenbahnen, die neue Bonds mindeſtens eben fo noth⸗ 
wendig brauchen wie Schienen und Kohlen, können ihren Geldhunger wieder zu ſtillen 
verſuchen. Ohne die europäiſchen Kapitalmärkte iſt aber nichts zu machen; denn 
Amerika iſt noch nicht wieder auf ſolcher finanziellen Höhe angelangt, daß es ſeine 
Emiſſionen ohne ausländiſche Hilfe unterbringen könnte. Wären alle Spuren des 
Rückſchlages beſeiligt, ſo hätte man wenigſtens die erſten Emiſſionen der „neuen 
Aera“ in der Union zu erledigen vermocht. Das iſt aber nicht geſchehen. Bei der 
Ausgabe der neuen Bonds der Pennſylvaniabahn halfen die londoner Firmen N. M. 
Rothſchild & Sons und Baring Brothers & Co.; auch für die nächſten Emiſſionen 
rechnen die Amerikaner wohl auf die Mitwirkung europäiſcher Häuſer. Hier liegt 
die Möglichkeit, die Goldexporte zu erklären. Die Yankees wollen die Alte Welt 
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über ihre Verhältniſſe täuſchen und ſpiegeln ihr einen Geldüberfluß vor, der ſie den 
neuen amerikaniſchen Papieren geneigt machen ſoll. Man darf alſo weder aus den 
Goldzufuhren noch aus der Wiederaufnahme der Emiſſionthätigkeit auf eine völlige 
Geneſung des amerikaniſchen Kapitalmarktes ſchließen. Was an neuen Werrhpapie⸗ 
ren herauskommt, dient in erſter Linie zur Deckung oder Abwickelung ſchon früher 
eingegangener Verbindlichkeiten. Der Mindeſtbedarf der amerikaniſchen Eiſenbahnen 
und Induſtriegeſellſchaften wird auf rund 284 Millionen Dollars neuen Kapitals 
berechnet. Das iſt nach unſerem Geld eine Milliarde. An ſich kein übermäßiger Betrag 
für amerikaniſche Verhäliniffe, die in guten Zeiten ſchon einzelne Emiſſionen mit 
400 bis 500 Millionen Dollars gebracht haben. Aber dieſe Summe iſt eben zur 
Deckung ſchon beſtehender Verpflichtungen beſtimmt und muß deshalb aufgebracht 
werden. Die von den Eiſenbahngeſellſchaften ausgegebenen „Noten“, die, als es un⸗ 
möglich war, Aktien oder Schuldverſchreibungen zu emittiren, die nothwendigſten 
Mittel herbeiſchaffen ſollten, müſſen eingelöſt werden. Das iſt eine wichtige Vor⸗ 
bedingung der allgemeinen Sanirung. Sonſt glaubt Niemand an ſie. Ferner ſind 
Bonds zu tilgen oder ſicherzuſtellen und Einzahlungen auf neue Aktien zu leiſten. 
Die jetzt zu beſchaffenden Betriebsmittel werden alfo der Induſtrie kaum neue Auf ⸗ 
träge bringen. Ob überhaupt ein Bedarf an Eiſenbahnmaterial beſteht, iſt fraglich; 
da 375000 Eiſenbahnwagen unbenutzt ſind, braucht man fürs Erſte keine neuen. 
Auch die Schienen werden, wenn weniger ſchwere Laſtzüge (deren Frequenz natür⸗ 
lich von der allgemeinen Wirthſchaftlage abhängt) fahren, nicht ſo ſchnell abgenutzt 
wie in normalen Zeiten. Das zeigt fich an dem Rückgang der Aufträge für Schienen» 
lieferungen. Auf dem Weltmarkt aber wird den Amerikanern die Konkurrenz jetzt 
durch Rußland und Italien erſchwert. 

Einen ſchlechten Eindruck machte der Ausweis des Stahltruſts über das erſte 
Quartal 1908. Nachdem ſchon das Ergebniß des letzten Vierteljahres 1907 einen 
erheblichen Rückgang (um mehr als 9 Millionen Dollars; auf 32,55 Millionen) 
aufgewieſen hatte, trat im erſten Quartal des neuen Jahres ein ſchroffer Abſturz 
(von 32 auf 16 Millionen) ein. An einen fo raſchen Fall hatte wohl Niemand ge 
glaubt; am Wenigſten Richter Gary, der Präſident des Truſts. Mr. Gary könnte 
eben fo gut Vorſitzender des Verwaltungrathes im Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlen⸗ 
ſyndikat ſein; er ſcheint auf die dort geltenden Grundſätze eingeſchworen; meint alſo, 
man müſſe gerade in einer Zeit abnehmender Aufträge die Preiſe hoch halten. Die 
praktiſche Wirkung dieſer Anſchauung zeigt ſich in dem erwähnten Quartalsergeb⸗ 
niß. Die Beſitzer von Common Steels, von Stammaktien des Stahltruſts, werden, 
rebus sie stantibus, ſich nicht mehr lange der ihnen in den Schoß gefallenen Die 
vidende zu erfreuen haben. Und für die Beurtheilung der Lage in der amerika⸗ 
niſchen Montaninduſtrie ſind die Ziffern des Truſts zweifellos von Bedeutung. Der 
Beſtand an Aufträgen war mit 3%, Millionen Tonnen am Ende des erſten Quartals 
um beinahe eine Million Tonnen niedriger als drei Monate vorher; man muß 
bis auf das zweite Quartal 1904 zurückgehen, um eine ähnlich niedrige Ziffer zu 
finden. Der Montanmarkt wird von jedem Rückſchlag natürlich beſonders hart ge⸗ 
troffen. Die Berichte vom Stahltruſt und vom Eiſenmarkt bieten, von dem tenden⸗ 
ziöſen Beiwerk befreit, die ſicherſten Gradmeſſer für die Geſammtlage. Und ſie ſtehen 
noch tief unter dem Nullpunkt. Auch an Inſolvenzen fehlt es noch immer nicht. Bei⸗ 
nahe 4200 Zahlungeinſtellungen mit 112 Millionen Dollars Verbindlichkeiten im 
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erſten Quartal 1908: da kann der Reinigungprozeß in dem rieſigen Körper der norde 
amerikaniſchen Union doch kaum ſchon beendet ſein. 

Die Depreſſion beweiſt noch nicht eine chroniſche Krankheit. Ungeſund in ſich. 
iſt ein Körper erſt, wenn er von Krankheitſtoffen ſo durchtränkt iſt, daß der regel⸗ 
mäßige Stoffwechſel ſie nicht mehr ausſcheiden kann. Von einem ſolchen Zuſtand 
kann in den Vereinigten Staaten nicht die Rede ſein. Tot zu kriegen ſind ſie nicht. 
Aber die Kriſis iſt auch noch nicht überſtanden. Die Zahlen der Auswanderung⸗ 
ſtatiſtik laſſen noch nicht auf eine Belebung der wirthſchaftlichen Thätigkeit jen⸗ 
ſeits vom Atlantiſchen Ozean ſchließen. Ueber Bremen wanderten im April nur 3057 
Perſonen aus; in den vergangenen Jahren warens 28 648 und 19 804 Perſonen. 
Seit dem erſten Januar dieſes Jahres ſind rund 70 000 Leute weniger nach Amerika 
ausgewandert als in der ſelben Zeit des Jahres 1907. Da die Rückwanderung. 
ſeit dem Oktober 1907 ſehr ſtark war, könnte man die niedrigen Auswanderung⸗ 
ziffern, zum Theil wenigſtens, daraus erklären, daß von den aus Amerika weg⸗ 
gezogenen Perſonen die Meiſten ſich im alten Vaterland eine neue Exiſtenz zu ſchaffen 
verſucht haben und deshalb, ſelbſt bei ſichtbaren Anzeichen einer Beſſerung der Er⸗ 
werbsverhältniſſe in der Neuen Welt, die alte Heimath nicht wieder verlaſſen. Von 
den Heimgekehrten wird nur ein kleiner Theil wieder hinübergehen; die Auswan⸗ 
derungſtatiſtik wird alſo von dieſen Leuten kaum mehr zu berichten haben. Die 
Exportziffern find nicht günſtiger. Aus dem Bezirk des Generalkonſulates Berlin 
ſind im April 1908 für 2,45 Millionen Mark weniger Waaren nach den Vereinigten 
Staaten ausgeführt worden als im April 1907. Hier zeigt ſich der unmittelbare 
Einfluß der amerikaniſchen Depreſſion auf den deutſchen Markt. Und es iſt has 
rakteriſtiſch, daß die von Rooſevelt ſo hartnäckig verfolgten reichen Leute einen erheb⸗ 
lichen Theil der Schuld an der Abnahme der Einkäufe Amerikas in Europa tragen. 
Ein hauptſächlich der Kunſt und dem Kunſtgewerbe dienender Bezirk wie München 
ift auf den zehnten Theil feiner früheren Einnahmen aus dem Geſchäft mit Amerika 
reduzirt worden. An eine Proletariſirung der Vereinigten Staaten durch allmäh⸗ 
liche Enteignung der großen Vermögen nach Rooſevelts Rezept iſt natürlich nicht 
zu denken. Man müßte ſchon allen Welten und Realitäten entrückt ſein, um zu 
glauben, daß ſich um Theddys Ringen mit dem Moloch Kapitalismus auch nur 
ein einziges der Rieſenunternehmen kümmert. Der Standard Oil Truſt, dems ja 
beſonders ſchlecht gegangen ift, ſteht, zum Beiſpiel, vor einer ausgedehnten Finanz⸗ 
transaktion, deren Durchführung ſeine Macht noch vermehren wird. Das Aktien⸗ 
kapital des Stammunternehmens der Company ift noch immer ziemlich klein; e8- 
beträgt noch nicht 100 Millionen Dollars. Die Reſerven ſind beinahe fünfmal 
größer. Nun ſoll das Grundkapital auf eine den enormen Reingewinnen beſſer 
angepaßte Höhe gebracht werden; man will es verfünffachen. Während alſo Rooſevelt 
den Heiligen Krieg gegen die Milliarde predigt, ſchickt ſich ein beſonders ſchwer be⸗ 
laſtetes und übelſter Machenſchaften verdächtigtes Unternehmen, in der denkbar größten 
Gemüthsruhe, an, fein Stammkapital auf zwei Milliarden Mark zu ſteigern und 
damit ein Konglomerat von beinahe vier Milliarden Mark protzig und breit vor 
Theddys ſehende Augen hinzuſetzen. Das iſt Amerika. Zäh wie eine gegerbte 
Büffelhaut und deshalb durch eine wirthſchaftliche Depreſſion, mag fie noch fo lange 
dauern, noch ſo ſchmerzhaft fühlbar ſein, nicht ernſtlich zu gefährden. Ladon. 
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Max Ulrich & Co, “lin 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Fernsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulrlcus. 
No. 675 Direktion. 
„ 7913 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 
7914 
” 7915 | Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankiach ein- 
„ 7916 J schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9—1 und 3-5 Uhr. 


Saml. Steilküste, Post. Tel. 


Ostseebad Georgenswald Rauschen, Fühler voriehm, 


Preise. Näh. Badeverwaltung 


Vita, Deutſches Verlagshaus, Berlin-Charloftenburg 


In unſerem Verlage erſchien ſoeben: 


Georg Engel, Oer Reiter auf dem Regenbogen 


Roman, Ites bis 7tes Tauſend. 


Preis: Geheftet Mk. 5.—, elegant gebunden Mk. 6.50. 


Berl. Lok.⸗Anz.: „Georg Engel zählt zu den Dichtern, auf die unſere Nation ftolz 
ſein kann.“ Hamb. Nachrichten: „Es umſpinnt einen ſacht wie mit goldenen Fäden.“ 


Der Roman iſt durch alle Buchhandlungen zu beztehen. 


T eee 


N Prof. Dr. Schleich's 


Wachspastenpräparate 


Berlin SW. 61 
Gneisenaustr. 109/110 „Industriehof Belle-Alliante“ 


Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 
Kosmet. Hautereme “, K. 


Wachsmarmor-Seife / Kilo 80 Pig. 
1 Kilo 1,50 und 1,75 Mk. 


Wachspasta-Seife 


Erhältlich in Apotheken, Drogerien, Parfümerien. 
Man erbitte kostenlos Broschüre Z. 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaires, echte Bronzen, kunstge- 

werbliche Gegenstände in Kupfer, Messing und Eisen, Terrakotten, Standuhren, 

Tafelbestecke, Tafelservice, Beleuchtungskörper für Gas und elektrisches Licht 
gegen monatliche Amortisation. 

Erstes Geschäft, welches diese feinen Gebrauchs- und Luxusartikel gegen erleichterte 

Zahlungen liefert. — Katalog B. K. kostenfrei. — Für Beleuchtungskörper Spezialliste, 


Stöckig & Co. Hoflieferanten 
Dresden-A. 1 (für Deutschland). Bodenbach 2 i. B. (für Österreich). 
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2 Band: 


Kameras 


Citkam 5 : Busch- 


Roia Spiegelreflex i 
Roin Stero Nettel . Ohjektiven. 
Mk. 37.— his 365.— Zu beziehen durch alle photogr. 


Handlungen. Kataloge 1908 gratis 
und franko. 


Deutsche Nafta-Gesellschaft 


Berlin W.9 Fa 1250130 Ecke Eichhornstr. 
Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 


. Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 


empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau?! 


BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtliche anderen 
bankgeschäftlichen usführungen. Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 
Lager in Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 
Beleuchtungs- u. Behelzungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 
solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 
Alle Gattungen von Maschinen” und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHÖL-ABTEILUNG 
Ersatz für Kohlenfeuerun, zen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 
führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle 
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
burierungszwecken. 


Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Als Aufenthaltsort fü für ‚Deutsche i Ind der Schweiz aur nene Crand Hotel 


Direktion desselben gibt jedermann gerne 
und kostenlos Auskunft durch Prospekte usw. 
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li . 8 

Wohlriechender Mottenfresser 
„ Mof““ ist ein anerkannt spezifisches Mittel gegen Motten. 

Mof '“! verleiht den Kleidern, Teppichen, Möbeln, Pelzwerken etc. einen 
"n sehr angenehmen zarten Duft. 

Mof‘“ in schneeweiss. Krystallen fleckt nicht, fettet nicht, schmutzt nicht. 
E 
„Mof““ wirkt ungemein kräftiger als Kampfer oder gar Naphtalin. 

1 Original-Paket à 1 Kilo „Mof« 4 Mk., ½ Kilo »Mof« 2,40 Mk. 


Ein kleines Paket „Mof“ 1 Mk. 
1 Muster-Paket „Mof“ 30 Pf. 


| 
„Mof““ nat sich seit vielen Jahren zum Schutz geg. Motten glänz. bewährt, 


Das Geheimnis, jung und schön zu sein, 


sagt die geistvolle Künstlerin Annie Dirkens ist gelöst durch einfache Anwendung 
der amerikanischen Wunderseife „OJA“. „OJA“ ist ein geradezu verblüffend 
wirkendes Schönhe tsmittel von absolut sicherer Wirkung. „OJA“ verleiht dem 
Teint ein blühendes Kolorit, eine Weiche und Glätte, die jedermann entzückt. 
Jede Unreinheit des Teints, wie Wimmerln, Sommersprossen, Röte, Mitesser. 
Runzeln verschwinden zuverlässig durch „OA“. „OJA“ macht die schwieligsten 
Hände elegant, zart, rein und fein. 

Ueberzeugen Sie sich, dass „OJA“ von wunderbarem Erfolge ist. 

1 grosse Dose Wunderseife „Ou 2.— 

1 kleine Dose Wunderseife „OJ A4. 

O A- Seife in fester Form per Stück 75 Pf. 


Ein Wunder der Natur! 


Die kalifornische Haarwuchsknolle „IPE“ ist ein sensationelles Haar- 
wuchsmittel, wie ein solches in Europa noch nie da war. Jedes Kind kann sich 
aus einem Paket „IPE“-Knolle zwei Liter „IPE“-Haarwasser selbst herstellen, 
von dessen sensationeller Wirkung Sie wahrlich überrascht sein werden. Ihre 
Frisur wird schon nach der ersten Waschung dreimal so voll. Ihre Haare werden 
nicht grau. Der Haarwuchs verdichtet sich, Schuppen verschwinden. Wir 
verschicken nach allen Weltteilen 1 grosses Paket echter „IPE“-Knolle um 
4 Mark, ein halbes Paket um 2 Mark (gegen Einsendung des Betrages resp. Brief- 
marken oder per Nachnahme). Es liegtin Ihrem eigenen Interesse, sofort ein solches 
Paket echter „IPE“Knolle zu bestellen. Uebrigens versenden wir auch „Ipextrakt“ 
in Flaschen à 3 M. Einen sehr konzentrierten Auszug der „IPE“-Knolle von abso- 
luter Wirksamkeit. Mit „Ipextraxt“ wird der Haarboden täglich eingerieben. 


RIORET, peruvian. Seifenwurzel, glättet garantiert Runzeln, macht die 
Haut samtweich, jugendlich frisch und blendend weiss. Originalpaket M. 5.—, 
Musterpaket M 2.—. j f 

Amerik, Nagelglanz „OJA“ gibt den Fingernāgeln sofort prachtvollen 
emailartigen Glanz, der über 8 Tage anhält. 1 Dose M. 2.—, !/, Dose M. 1.—. 

Kalifornische Creme „OJA“ hergestellt aus Claitonia Virginica (Schönheit 
des Frühlings), enthält weder Fett noch irgend einen Farbstoff. Creme „OJA“ macht 
die rauheste, rote und aufgesprungene Haut augenblicklich samtweich. Original- 
dose Kalifornische Creme „OJA“ M. 3.—, ½ Dose Kalifornische Creme „OJA“ M.2.—. 

Kalifornischer Puder „OJA“. „OJA“-Puder hat den Vorteil absoluter Un- 
sichtbarkeit und ist auch frei von schädlichen metallischen Substanzen. Der Teint 
wird nach Anwendung von „OJA«-Puder äussert zart und frisch. Ein Puder von 
so frappanter Wirkung war bis jetzt in Europa noch nicht da! Kalifornischer 
Puder „OJA“ 1 Originalkarton M. 5.—. Kalifornischer Puder „OJA“ 1 Musterkarton 
M. 2.—. (In weiss, rosa oder creme) 


Versand gegen Einsendung des Betrages oder per Nachnahme (auch gegen 
Briefmarken) täglich nach allen Weltteilen ausdrücklich nur durch die 


Erste Amerikanische Parfümerie „OJA“ 


BERLIN, Friedrich-Str. 55 A. 
Hamburg, fr. Bleichen 31. München, Naximiliansplatz 13. 


Unsere Präparate sind auch in anderen feinen Geschäften zu haben. 


“or... M 1.— 


Insertionspreis für die 1spaltige 3 1,00 Mk. 
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Anfang 8 Uhr. 


Freitag, den 2245 Die Räuber. 
Sonnabend, den 23. und Montag, den 25/5. 


Romeo und Julia. 


Sonntag, den 24/5. Was ihr wollt. 


Kammerspiele. 
Freitag, den 22. und Sonntag, den 24./5. 8 U. 
Lysistrata. 
Sonnabend, den 23. u. Montag, den 25./5. 8 U. 
Frühlings Erwachen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 


Freitag, den 22,5. 8 U. Frei ist der Bursch 
Sonnabend, d. 23. und Sonntag, d. 24/5. 8 U. 


Im weissen Rössl. 


Montag, d. 25/5. 8 U. Des Pastors Rieke 


Berliner-Thenter-Anzeigen 
Deutsches Theäter 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor Hollaender 
Guido Thielscher a.D. 


Bender Fritzi Massary 
osephi Fritzi Schenke usw. 


Henr: 
Jos. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 1—2 Uhr Nachts. 


Rünstl. Marionettentheuter 
„Im Nachtasyl‘“ 


Politische Revue von Willi Wolff. 
und das neue Mai-Programm! 


„Arkadia“, 
Behrenstrasse 55— 57. . 
Im neuerbauten 


Reun 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule, 


„Moulin rouge“ Jägerstrasse 63a. 


Reunions: Montag, Dienstag, Donnerstag, Sonnabend, | 


Sonntag, Mittwoch, 
— Freitag. 


ions: 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 


27 (neben Cafe Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Künstler-Doppel-Konzerte. 


Secession 


Kurfürstendamm 208/209. 


Geöffnet täglich 9—7 Uhr. 


Eintritt 1 Mk. Sonntags 0.50 Mk. 


Auskünfte 


London E. C. 


Gresham House Oid Broad Street. 


M. Marx & Co. Foreign Bankers 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 


kostenfrei.) 


sæ Telegraphic Address: 
AR Offerendos, London. 


Societät Berl. 


Ad. Tilzer, Jerusalemer 


Möpei- Tischler 


Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung ilfe Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
ager aller Kunstmöbel. Polstermöbel. Dekorationen. 


23. Mni 1908. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


ustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 22. Sonnabend, den 23., Sonntag, 
den 24., Montag, den 25., Dienstag, d. 28./5. 8 U. 


Die blane Maus 


Sonntag, den 21./5. 
Nachm. 3 gn Panne. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victorĩa-Cafẽ 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst, 
Bedingungen. Olferten sub. Z. G. 500. an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


den 24., Montag, d. 25., Dienstag, d. 26./5. 8 U. 
Neues Operetten-Thenter 
den 24., Montag, den 25., Dienstag, d. 26./5.8 U. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule, | 
nach Heilung, best. Ga- 
Medizin, Aberglaube und 
Von Bernh. Stern. 
Geschichte der öffentlichen 
2. Aufl. 514 Seit m 58 Illustrationen 10 M. 
u v Kindesmord. Gerichtsärztliche Studien v. 
kultur- u_sittengeschichtl erke gratis frco 
virmen zu Original-Preisen. 
elbsttätige, sofort gebrauchsfertige 
ohne jede Preiserhöhung. 
Schoenfeldt & Co: 


Kleines Theater; 
— 
2 mal 2 = 5. 
Schiffbauerdamm 25. 
Der Mann mit 
Schriftsteller 
tantie. C. Buchholz, 
Geschlechtsleben 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M Geb à 12 M. 
Sittlichkeit in Deutschland. 
Lwbd. 11½ M Hfz 12 M 
Dr Heinr. v. Fabrice. 2. Aufl M.7 50 Geb.M 9 — 
H. Barsdorf. Berlin W 30, Landshuterstr. 2. 
Jeueste Modelle mit erstklassiger 
Epochemachende Neuheit: 
Einstellung. 
Binocles und Ferngläser. 
(Inhaber Hermann Roscher) 


Freitag, den 22., Sonnabend, den 23., Sonntag, 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Freitag, den 22., Sonnabend, den 23., Sonntag, 

den drei Frauen. 
Stottern de zahlen 3—6 Monate 
Hannover 2. Norduannstr. 14. 
in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
(I Medizin, Abergl II D. intime Geschlechtsleb.) 
Von Dr. W. Rudeck. 

Die Lehre v. d, Kinusabtreipung 
Ausführl. Prospekte u. Verlagsverzeichn. über 
Photograph. 
Optik renommierter optischer 
Auto-Klappkameras, beim Oeffnen 
Boquemste Teilzahlung 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 

Berlin SW., Schoneberger Str 9. 


Diatet. Kuren nach Schroth. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver 
bindung zu setzen. 

21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 

Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


KRANKEN- 


Fahr- und Ruhestühle, 
verstelib. Keilkissen etc. 


R. Jaekel, 
München, Sonnenstrasse 28 
Berlin, Markgrafenstr. 20. 
Preisliste IV gratis u. franko. 


a 
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ORDSEEBAD 


en Schönster Strand, starker Wellen- 

g schlag, ozonreiche Seeluft. Herren-, 

Damen- u Familienbadestrand. Licht- 

und Luftbad. Allen hygienischen Anforderungen ist 

genügt. — Tägliche Dampfschiffs verbindungen. — Prospekte, Fahre 
pläne gratis durch die Bade-Direktion und bei Haasensteln & Vogler A, 


Gebirgsluftkurort allererst. Ranges, 125 km Waldw. 
Solquelle 10% gegen Skrophulose Frauenkrankheiten 
und Rheuma. “Krodobrunnen gegen Peitleibigkeit, 
Magen- u Darmstörungen, sowie Gicht. Inhalatorium 
(System Heyer, Ems) gegen Katarrhe der Lultwege- 


Theater +- Konzerte 
Gebirrs-Quellwasser-Leitung, 
Kanalisation. — Illustrierter 
Führer . Wohnungsbuch 
allen Preisen kosıenfr: 


Wasser- und Höhenluftkuren (Syst. Kneipp). Luft-, Sonnen- u. elektr. Bäder, Sommer- u. 
Wintersaison. 629 m ü. M. Subalpines Klima. Wohnung u. Verpflegung für jegl. Ansprüche 
in Sanatorium, Anstalt., Hotels, Pens. u. Villen. 2 Stund. v. München- Augsburg entfernt 

Frequenz 1907: 8450 Personen. Prospekte und Auskünfte frei durch den Kurverein. 


= 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach physik.-diäte- 
2 tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
FL dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. „Frühjahrskuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


2 Mr. T P . 
Sanatorium D-:Hauffe Ererhausen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auchbettlägerige) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. Beschränkte Krankenzahl. 


I F Filialen: 
verlang B . 
= erlin 
nke Broschüre Friedrich-Strasse 105 a. 


Sprechst. 10-12, 35. 
München 
Bayer-Strasse 29, 
Dresden, 
Plauen i. Vgtl., 
Cöln, Essen, 
Brüssel etc. 


von Dr. Strahl, Hamburg, Besenbinderhof $19. 
gratis. Operationslos. Behandlg. v. Krampfadern, Aderknoten 
steif. Gelenken, Wunden, Fisteln, Beingeschwüren, hass. u. 
trockn. Flechten, Salzfluss, Elefantiasis u. andere Beinleiden. 


Zur gefi. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei des in herrlichster Lage dem 
Vierwaldstättersee nahe gelegenen 


Grand Hotel Burgfluh in Kerns (Obwalden, Schweiz). 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Saalecker Werkstätten Zweig Berlin 
Viktoriastr. 23 (b. d. Potsdamer Brücke) 


: N AUSSTELLUNG ‚.ARCHITEKTUR-MODELLEN 


SAALECKER MÖBEL von 
PROF. SCHULTZE-NAUMBURG 


Beleuchlungskörper — Uhren — Stoffe — Teppiche. Freie Besichtigung. 


BEIN EEE 
Elektrische Kuren Fort mit der Feder! 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrasse ö. 


Eheschliessung in Englund! 


Prospekte gratis, Auslandsporto! 
Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


— — ——— i] 
Juvenal 


Roms Weiber 


Deutsch von Dr. M. Kohn. 50 Pfg. 


Also sprach Herakleitos 5 
Deutsch von Dr. M. Kohn. 60 Pfg. Die neue 
Zu beziehen geg. Einsendg. des Betrages per 


Postanweisung oder in Briefmarken von Li li p t- $ h ih hi 
Adolph Will, Buchh. Hamburg, Lübeckerstr. 95. l l u ( te merse ne 
ist das EB für jedermann. 
6 | Modell A. Preis Mk. 38.— 
= = Modell ne Brier . Preis Mk. 48.— 


Ri a Sofort ohne erden zu schreiben. Schrift 
Dr. med. Ziegelroth’s Schriften: so schön wie den teuersten Schreib- 


maschinen. Keine Weichgummitypen. 


Arterienverkulkung. (Pr. 1 my || Purchschlagskopien. Prämilertaufallen. 


ben enirhten Ausstellungen: ii asir, rosp- 

Pr. u. Anerkennungs-Schreiben gratis und franko. 

Das Luftbad u. Sonnenbad. (Pa. Deutsche Kleinmaschinen Werke 
a N i b 

A-B-C für Junge Mitter 7: | ersehen emeente t Ea 

Ernährung und Pflege des Kindes weigniederlassung: Berlin otsdamerstr. 


bis zur Schulzeit. 5. Aufl. (Pr. geb. 20 || (ED 
von Dr. Ziegelrath’s Sana. 


Kochbuch wien: 33255 || Monetische Heilpraxis, 


x Od: Ausführliche Prospekte gratis und franko, 
Max Richter, j eA R. Richter, 


Dresden A. 18. Bönischplatz 18. 


FEB sind die BESTEN 
SE SPAREN GELD dureh directen Bezug 


Preisliste O gratis und franko. 
Umtausch gestattet event. Geld zurück. 


Fritz Saran, optische Werkstätten 
Rathenow, Halberstadt, Berlin, Wien VII, 


Ritt.rstr. 33. Mariahilferstr. 8. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
ls und e be 
scheinung. (Ohne Spritze. 

Dr. F. Müllers Schloss Rheinblick, Bad Gedesberg a. n. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. froi. Zwanglos.Entwöhn.v. 


SCHWARZBURG an Ke 


Großstädtischer Komfort 

Tennis, Schwimmbad * 5 7 
Bürgerliche Preise e Weisser Hirsch 
find. sorgf. Behandlg. u. Aus- 


geistig Zurückgebliebene H33:= 


Oppellstrasse 44/44 b. Prosp. 
Il | 


5 


P . — —. — —— 

Lebensfrohe und Blasierte schreiben an 
Vornehme Menschen, P. P. L.: 1 Freudig erstaunt und be- 
‚glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 
Dienste leistet, 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich hoch über der landesüblichen 
Grapho'ogie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. Sie leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen ..; Sie sind mir all e- 
zeit tröstende, mahnende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . . P. P. L. liefert seit 1890 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im prolanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Denkende Menschen, die Nützliches tiefer verstehen 
und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und Honorar- 
bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schrittstücken von 
eingener oder von Freundeshand etc. Adresse P. Paul Liebe, Schriftsteller, Augsburg I. 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF = — 
GROSSE HALLE KAISERHOF FUE e GLOCK un 


99 ingstheft: - 
„MORGEN DE R ER 8 ER. 


WOCHENSCHRIFT, Wa 8 UAE i 
BEGRÜNDET VON RICHARD VE HEMA e 
STRAUSS / G. BRANDES /| ANDREW CARNEGIE. Ceyloner Reisetage. 
RICH. MUTHER/WERNER | FELIX SALTEN. Novelle. 

K OTTO JUL. BIERBAUM. Aegyptische Reise. 
SOMBART. HAUPTMANN / WEDEKIND. Gedichte. 


Berlin W. 35, Stenlitzer-Str. 69. | EMMY DESTINN. Rahel / Drama. 
BERNARD SHAW. Der Arzt in Nöten / 


Heft: 50 Pf, Quartal: 6.- Drama. 


PROBENUMMER GRATIS. POLITIK / BÖRSE. 


Dr. med. Werter 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 
die für 55 Pfg. im geschlossenen Brief (aus- 
wärts 70 Pfg.) durch J. Muretz & Co., 
Berlin NO 18. ugesandt wird; wie der 

ebensfreude gewinnen 
stem wieder kräftig: kann. 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. | 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

í. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. | 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O’Shea. Nicäa und Erfurt. | 
Mahadöd. Die ungehaltene Rede. Eine | 
Mark Fünfzig. Früffelpuree. Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2',— 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 9 5 
Jeder Band 8. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


25 der 
Nrvenschweächenaner 
Ausführliche Prospekte 
mit gericht). Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Nik. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Original Englische Arbeit 
puejyos}naq u yiuqe 4 uray 


CISA RETIE? 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau,fel, 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet, Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


Diabetes-Bauer 
Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Win ter-Kuren. 


Soeben erschien: 


r. Otto Braun 


D 
Hinnuf zum Idealimus! 


Schelling-Studien 

8°, 10 Bogen, brosch. M. 2.50; geb. M. 3.50. 

Inhalt: Schelling und unsere Zeit. — 
Banellings geistige Persönlichkeit und ihr Ver- 
hältnis zu Öoethes Geisteswesen. — Sch. Me- 
thode u. ihre Beziehungen zu Plato, Goethe 
u. Schiller. — Schelling u. d. Romantik. — 
Schellings Ootteslehre u. d. religiöse Suchen 
unserer Zeit. 


Fritz Eckardt Verlag :: Leipzig. 


Darum 
führt der Norddeutsche Lloyd 
‚keinen Henkell Trocken? 


Den nach Millionen zählenden Gönnern unseres 
„Henkell Trocken“ sind wir Rechenschaft darüberschuldig, 
warum gerade unser Sekt, die führende Deutsche Marke, 
nicht an Bord der Schiffe des Norddeutschen Lloyd 
zu finden ist. 

Wir lassen in Folgendem die Tatsachen sprechen 
und stellen sie der öffentlichen Beurteilung anheim: 

Der Norddeutsche Lloyd hat es für richtig befunden, 
einer andern deutschen Sektfirma gegen eine jährliche 
Zahlung von Mk. 5000.-- und auf die Dauer von 
10 Jahren (schreibe: zehn Jahren) mit einem Lieferungs- 
vertrag das ausdrückliche, im Vertrage niedergelegte 
Zugeständnis zu verkaufen, dass während dieser ganzen 
Zeit speziell unser „Henkell Trocken“ von seinen Schiffen 
ausgeschlossen sei. 

Dieser Vertrag kam zustande, trotzdem dem Nord- 
deutschen Lloyd genau bekannt ist, dass unser „Henkell 
Trocken“ nicht nur im Inland die weitaus begehrteste 
Deutsche Sektmarke ist, sondern dass er auch im Aus- 
land auf den Dampfern der grössten Schiffahrtsgesell- 
schaft der Welt, der Hamburg-Amerika-Linie, an der 
Spitze des Konsums sämtlicher Deutschen und Fran- 
zösischen Champagner steht. 

Es ist bedauerlich, dass der Norddeutsche Lloyd, 
der in allen Teilen der Welt im freien Wettbewerb sich 
betätigt, in seiner eigenen Organisation diese Freiheit 
nicht voll respektiert und seine Einkäufe nicht aus- 


schliesslich von der Güte und Preiswürdigkeit der Ware 
abhängig macht, 


Wir halten es für eine Pflicht, nicht nur mit Rück- 
sicht auf unsere Firma, sondern auch im Interesse 
des deutschen Wirtschaftslebens, nachdem direkte 
Abhilfversuche gescheitert sind, die öffentliche Auf- 
merksamkeit auf dieses Vorkommnis zu lenken, um 
zu veranlassen, dass der Norddeutsche Lloyd zu den 
Einkaufsgepilogenheiten zurückkehrt, die allein in 
der Kaufmannswelt für recht gehalten werden. 


Henkell & Co. 


Für Inſerate berantwortlich: Rob. Vönig. Druck von G. Vernſtein in Berlin. 


